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_kircheN
Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

2/1973 Erscheint wöchentlich 11. Januar 141. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

ZETUNG

Glauben in dieser Zeit

Die Abenteuer der «ersten» Synodenvorlage

Als am 5. September 1972 die Vorlage
«Glauben in dieser Zeit» ans Zentral-
Sekretariat der Synode ging, hatten die

Mitglieder der interdiözesanen Sach-
kommission (ISaKo) 1 eine doppelte
Meinung darüber: Erstens, die Vorlage
habe sich gegenüber dem ersten Entwurf
wesentlich verbessert; zweitens, die Vor-
läge sei der einzig mögliche Kompromiss
zwischen zwei Tendenzen in der Kom-
mission, in dem beide sich aussagen
konnten, und so sei sie eigentlich auch
auf die zu erwartende Situation der Syn-
ode zugeschnitten.

Phase 1:
Die diözesancn Sachkommissionen

In den «DSaKo» zeigten sich auch zwei
Dinge: Die Vorlage weckte mehr Be-
fremden als Zustimmung, und: Wenn es

dann an die Diskussion ging, merkte

man, dass viele «desiterata» in Wirklich-
keit im Text stehen und nur nicht be-

merkt wurden. Nach mehr oder weniger
langen Bemühungen kamen aber doch

alle DSaKo dazu, der Synode Eintreten
zu beantragen, trotz einer plötzlichen
«Nichteintretenskampagne», von der

man Mühe hat, sie nicht als «konzertier-
te Aktion» zu betrachten.

Phase 2: Die Synodenkommissionen

Es ist fast unmöglich, eine Synthese der
verschiedenen Stellungnahmen auf den
verschiedenen Synoden zu geben. In gro-
ben Zügen kann folgendes gesagt wer-
den:

2. t/nkiarkeit

herrschte überall über zwei Dinge: Was
Eintreten oder Nichteintreten auf die
Vorlage bedeute, welchen Zweck, wel-
che Funktion, welchen Adressaten die
Vorlage habe und haben solle. Vor allem
die Unklarheit über die Frage: Ist das
ein Text, den die Synode als ihren Text
zu veröffentlichen hat, oder ist es ein
Bericht der Kommission an die Synode
zu deren «internem» Gebrauch, belastete
überall die «Eintretensdebatte». Die
Antwort wäre einfach gewesen: Die Zif-
fern 1 und 2 waren gemeint als Bericht
und Darlegung der Kommission an die
Synode; der Synode stand es aber o//en,
diese Ziffern zu einer eigenen Verlaut-
barung an die Öffentlichkeit zu machen
oder nicht.

2.

herrschte auf allen Synoden darüber,
dass die Vorlage sprachlich und im Auf-
bau nicht befriedige, dass sie zu wenig
konkret sei und dass sie gründlich um-
gearbeitet werden müsse. Dies hängt
aber wieder von der unklaren Zielbe-
Stimmung der Vorlage ab, und damit
kam man zu den

3. Divergenzen

Sie bestanden auf jeder Synode über al-
les andere. Die Hauptachse war die Di-
vergenz, ob der Text zu fromm, zu tra-
ditionell kirchlichsprachlich oder zu «ho-
rizontalistisch», «soziologisch» und ver-
waschen sei. Auf jeder Synode gab es

beide Auffassungen, wobei in der deut-

sehen Schweiz sich mehr die erste, in der
romanischen mehr die zweite zu Wort
meldete. Diese Frage war eng verbun-
den mit dem Problem der Adressa-
ten. Ausser Sitten und St-Maurice, wo
dazu gar nicht Stellung genommen wur-
de, forderten alle Synoden, dass der Text
sich an alle Gläubigen, ja auch an die
Nichtglaubenden, welche die Wahrheit
suchen, richten solle. Aber die Konse-
quenzen, die daraus gezogen wurden,
waren verschieden. Einen originellen
Auftrag gab die Synode St. Gallen ihrer
DSaKo: Verschiedene Aufrufe für die
verschiedenen Gruppen von Adressaten
(Jugend, Traditionalisten, Randständige
usw.) zu entwerfen.
Mit verschiedener Ausdrucksweise wur-
de ein anderes Problem geltend gemacht:
Man solle den Glauben nicht deduktiv,
sondern induktiv darstellen (Basel), man
müsse den anthropologischen Ansatz
zum Zug kommen lassen (Chur), man

Aus dem Inhalt:

G/uuken in dieser Zeit

Biscko/ «wd Vywode

Zur ö//entZic/i-recktZic/ien Anerkennung
der römiscA-kaf/ioZisc/te/t Gemeinde in
ßaseZ-Stadt

Bedenken gegenüber dem Pro/ekt zur
iVeugiiederung des Bistums BuseZ

AmtZicker Ted
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solle die praktischen Mittel nennen,
durch welche die diözesane Kirche mög-
liehst rasch Lösungen für die konkrete
Verwirklichung des Glaubens finde
(Freiburg). Ein höchst bedeutsamer Ge-
danke wurde schliesslich geäussert: Die
Synode sollte erst am Ende etwas zum
Glauben sagen, weil der Synodenvor-
gang selber ein Glaubensvorgang sei.
Genau diese Überlegung hatte die ISaKo
bezogen, keine «Kurzformel des Glau-
bens» zu entwickeln, sondern diese be-
wusst der Synode zu überlassen.
Zu den Einstimmigkeiten wäre eigent-
lieh zu zählen, dass von niemandem erwar-
tet wurde, die Vorlage hätte zu einzelnen
«umstrittenen» Lehren (z. B. Erbsünde,
marianische Dogmen u. ä.) Stellung neh-
men sollen. Jedoch bemängelten einige,
dass die Vorlage zu wenig von der Kir-
che und nichts vom kirchlichen Lehramt
sage.

Intermezzo; Einige Klarrfellungen

Die Gefahr ist gross, dass ein «abgefah-
rener Kommissionspräsident» nun eine
späte Verteidigung der Kommissionsvor-
läge liefert. Das kann schon darum nicht
geschehen, weil man in der Kommission
angesichts des Zeitdrucks öfters sagte:
Wir brauchen keinen vollkommenen
Text zu machen, da die Synode ihn oh-
nehin wieder verändern wird. Einige
Klarstellungen sind aber schon für die
Weiterarbeit nötig.

1. Viele Votanten haben standhaft ver-
gessen, dass es noch die Sachkommission
2-12 gibt, und dass diese es sind, welche
sich mit der konkreten Verwirklichung
des Glaubens auf den diversen Lebens-
gebieten (inkl. der Kirche) zu befassen
haben. Der SaKo 1 war nur die Frage
gestellt: Was kann heute g/attben heis-
sen? Die Berechtigung dieser Frage zu
erkennen, ist eine Sache des Unterschei-
dungsvermögens.

2. Die inferdiözesanen Leitungsgremien
erhofften sich, von der Behandlung der

Vorlage an erster Stelle, die Schaffung
eines Grund-Konsensus in den Synoden.
Wenn nun eher eine Konfusion entstan-
den ist, dann wegen des merkwürdigen
Phänomens, dass sich jeder auf die Stel-
len der Vorlage stürzte, welche nicht für
ihn, sondern für den andern gedacht wa-
ren. Der Progressive las die Hilfsbrücken
für den Traditionalisten und fand sie

sprachlich altmodisch; der Traditionelle
fand die Hilfsbrücken für den Progressi-
ven «horizontalistisch». Die Frage müs-
sen sich die Synoden noch stellen: Sind
die einzelnen «familles d'esprit» bereit,
die Existenz der anderen anzuerkennen,
oder will jede so tun, als gebe es nur sie
selber? In dieser Gefahr stehen noch
alle, indigniert die einen, süffisant die
andern. Freilich ist es ganz im Sinn der

Kommission, wenn die Synoden im Vor-
lagetext ibre JP«b/ tre//e«.

3. Damit ist die Frage von Ziel und
Adressat der Vorlage neu gestellt. Die
Grenzen sind nicht eindeutig zu ziehen.
Ein Nichtglaubender will vielleicht lie-
ber hören, was die Katholiken von ihrem
Glauben sagen, wenn sie unter sich sind,
als sich selber eine «wohlgezielte» An-
spräche verpassen lassen. Der Glaubende
erfasst seinen Glauben vielleicht erst
richtig, wenn er ihn vor einem Nicht-
glaubenden zu vertreten hat.
Die meisten haben heute begriffen, dass

unser Glaube in Frage gestellt ist. Zu
versuchen, sich es richtig bewusst zu
machen und einen Schritt zur Klärung
zu tun — das konnte das Ziel dieser
Teilvorlage sein. Damit möglichst alle
anzusprechen, welche zum katholischen
Glauben ein positives Verhältnis haben
möchten und auch einmal in ihm unter-
wiesen wurden, das war die H bricht der
Kommission. Sie dürfte weitgehend miss-
hingen sein. Auch noch jene anzuspre-
chen, welche nicht vom christlichen
Glauben herko'mmen, muss einer späte-
ren Phase angehören — denn das ist
vielleicht die Misere: Wir wollen den
Glauben mit-teilen ohne uns klar zu sein,
was er ist.

4. Das führt zur letzten und wichtigsten
Klarstellung, zum Problem induktiver
oder deduktiver Methode. Was heisst
das? Auf absolut induktive Weise (durch
Abstraktion aus vielen Einzelbeobach-
tungen) zur Erkenntnis, was Glauben ist,
gelangen, würde bedeuten, dass der
christliche Glaube eine immanente Mög-
lichkeit und ein Produkt der Menschen-
natur ist, wie Rhythmik oder Telepathie.
Wenn das gemeint wäre, könnte man
nur antworten: Fehlanzeige. Induktiv
kommt man zu einer Psychologie und zu
einer Soziologie des Glaubens (der Gläu-
bigen), also zur Frage: Wie verhalten
sich faktisch Menschen, die sich zum
Glauben bekennen? Aber das ist nicht
dasselbe wie die Frage, was das Selbst-
Verständnis des christlichen Glaubens ist.
Eine induktive Entdeckung des Glau-
bens ist dann pragmatisch möglich, wenn
das Handeln vieler Glaubenden analy-
siert wird, welche also (auf welchem
Weg auch immer) schon ein richtiges
Glaubensverständnis haben und danach
handeln (altmodisch ausgedrückt: «Aus
dem Beispiel der Heiligen lernen» —
war wohl das gemeint? Wie aber
versichern wir uns des richtigen Glau-
bensverständnisses? Hier fallen oft Pro-
gressisten, Traditionalisten und Lehr-
amtsträger in denselben circulus vitiosus,
ihr eigenes Glaubensverständnis unbese-
hen als das richtige vorauszusetzen und
alles andere daran zu messen. Will man
aus diesem circulus vitiosus ausbre-
chen, dann gibt es nur den Dialog de-

duktiver Methode: aus den Grundzügen
des Evangeliums der neutestamentlichen
Botschaft Grundnormen des christlichen
Glaubens aufstellen und die eigene Posi-
tion daran zu messen. Ohne Selbstver-
leugnung wird da niemand zum Ziel
kommen.

Phase 3:
Gemeinsame Orientierung der Synoden

Schon ist eine Schw(eizerische) SaKo 1,
zusammengesetzt aus je einem Mitglied
jeder DSaKo 1 und drei Mitgliedern der
ISaKo 1, an der Arbeit, für die gesamt-
schweizerische Ausgleichsitzung einen
Vorschlag zu erarbeiten. Die Synoden
müssen nun ihre eigene Option treffen.
Von der gegenwärtigen Vorlage wird
man sagen müssen: «C'est à prendre ou
à laisser.» Sie zu verbessern und umzu-
bauen nach den geäusserten Vorschlä-
gen würde zu einer Sisyphusarbeit, die
sich nicht lohnt. Sie könnte als «Kom-
missionsbericht» entgegengenommen
und stehengelassen werden, und die
Synode könnte auf Grund der von ihr
ausgelösten Diskussion ihr eigenes Wort
sagen. Sie könnte dann ihr eigenes Glau-
bensverständnis verdeutlichen — «sich
vor der Welt bekennen», oder sie könn-
te cine Glaubensanrede an die Schwei-
zer Kirche, ihre verschiedenen Gruppen
und an die Öffentlichkeit richten.
Die Erwartung der «Bischofsbriefe» aus
der Schweizer Kirche lässt sich bestimmt
nicht in der Frage formulieren: «Was

muss man noch glauben?» Wohl aber ist
es die Erwartung, wieder sagen zu kön-
nen: «Jetzt wissen wir neu und zeitge-
recht, was für uns glauben heisst.» Viel-
leicht ergibt sich das wirklich erst am
Ende der Synode. Aber auch dann nicht
ohne die Klarstellung über das Glauben
in dieser Zeit. H/oir Müller

Die Heilige Überüe/erung und die Heilige
Scliri/f Widen den einen der Kirche filier-
larrenen Sc/mtz der Wörter Golfer. Polier
/(nliiingücMeif an Hin, verliarrl dar ganze
Heilige Folk, mil reinen Dirlen vereint,
rtändig in der Lehre and Gemeinrclia/l der
/Iporte!, lief flrofbrechen und Geiief (vgl.
zlpg 8,42), ro darr im Fen/iallen am filier-
iie/erfen Glaalien, in reiner Ferwiriciiciiung
und reinem JJekenntnir ein einzigartiger
Einklang /lerrrcli! zwirclien Porrfe/iern und
Giäuliigen. Die rtu/galie aber, dar gerc/irie-
liene oder ulierlie/erte Wort Gotter verln'ud-
licli zu erklären, irt nur dem lebendigen
Le/iramt der Kirciie anvertraut, derren Poll-
mac/it im IVamen Jeru C/irirfi aurgeübt
wird.

//. Pat. Konzil, Konrfifution über die göff-
liebe 0//enbarung.
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Bischof und Synode

/)» </er i/er Ra/er </cr £»-
rop<»'.fof>«« ß«c^o/j^o»/ere»ze» im Vim'G«
Aie/i ßiff&o/.wi&tt- Dr. 7fo F«>er »» <7er Ji/-
z«»g foœ 20. Oiè/oier 7972 e/'»e« Pbr/rag
«Aer «B/ftAo/ ««<7 5y«0(/e». D<w Re/erar
«'«r<7e i» iia7ie«wcß«r Sprache gemäße«. Die
<7e«ije/f)e F<w«»g efjcÄie» im «Onemt/ore
Roma«o», <7e«ijcÄe lPbcße«<r».r£<</>e com
7. Dezember 7972. Der Ker/arrer im; <7e« Text
«oeßma/r <7areAgeje7>e» «W /«> anter Orga»
mii Zcei;cße«/iiei« aerreÄe«. IPïr /reae» am,
<7a.r 7?e/erai aajerej 7?e<7a^/io«i^oßege« «acy&-

/o/ge»<7 im IFor/Zaa/ aero7/e«i/ieße» za £ö»-
«e«. /• ß. V.

Im Anschluss an das II. Vatikanische
Konzil sind unter grossen Anstrengungen
in verschiedenen Regionen Synoden ein-
berufen worden. Bischöfe in Ländern, in
denen Synoden abgehalten wurden, fra-

gen sich, ob dies richtig war. Eine Ant-
wort darauf wird nicht leicht sein. Man
kann auf Vorteile und Nachteile hinwei-
sen, nicht aber feststellen, wie die Lage
wäre, wenn keine Synoden stattgefunden
hätten. Bischöfe in andern Ländern fra-

gen sich, ob sie Synoden abhalten sollen.
Der ganze Fragenkomplex ist sehr viel-
schichtig. Hier sei versucht, von der Sicht
der Bischöfe aus, einige Überlegungen
dazu anzustellen.

I. Was sind Synoden heute?

Es ist vorerst zu unterscheiden zwischen
gesamtkirchlichen Synoden und teilkirch-
liehen Synoden. Ge.r<m/,G>cÄ/zeAe Synode
ist das ökumenische Konzil. Als gesamt-
kirchliche Synode kann auch die römi-
sehe Bischofssynode betrachtet werden.

TeiTürcMcÄe Synoden finden auf ver-
schiedenen Ebenen statt. Der Codex Iuris
Canonici unterscheidet die Diözesansyn-
ode (Can. 356—362), das Provinzialkon-
zil und das Plenarkonzil (Can. 281 bis
292). Dem geltenden Recht gemäss be-
stehen diese Synoden nur aus Klerikern.
Besch liessende Stimme kommt nur den
Bischöfen zu.

In der jüngsten Vergangenheit sind be-

züglich der Synoden einige Pro&Zewze

entstanden. Im Anschluss an das II. Va-
tikanische Konzil sind in den Diözesen
Priester- und Seelsorgeräte errichtet wor-
den. Deshalb muss man sich die Frage
stellen, in welchem Verhältnis sie zur
Diözesansynode stehen. In den letzten
Jahren ist die Bedeutung der Bischofs-
konferenzen stark gestiegen. Provinz ial-
und Plenarkonzilien wurden jedoch kaum
mehr einberufen. Dies brachte in der Ab-
hakung von Synoden gewisse Struktur-
Veränderungen mit sich. Zudem hat das

II. Vatikanische Konzil die Mitarbeit von
Laien auf den verschiedenen Stufen der
Kirchenleitung stark gefördert. Dies zog
auch eine Einbeziehung der Laien in die

Synoden nach Sich. Die genannten Ein-
flüsse bewirkten, dass das Institut der
teilkirchlichen Synoden im Wandel be-

griffen ist. Daher ist eine kurze Über-
legung über Synoden heute unumgäng-
lieh.

Synode« und Röte

Es ist vorerst auf die Frage einzutreten,
ob Diözesansynoden neben Priester- und
Seelsorgeräten heute «7>er/5w/p/ «ocA »o-
/ig und sinnvoll sind. Das Konzil hat sich
dazu nicht geäussert. Einzig im Motu
proprio «Ecclesiae Sanctae» findet sich in
den Ausführungsbestimmungen zum De-
kret «Ad Gentes» die Weisung, dass die
Seelsorgeräte 'bei der Vorbereitung und
Durchführung von Diözesansynoden mit-
wirken sollen'. Was an dieser Stelle für
die Missionsgebiete bestimmt wird, gilt
sinngemäss auch für die übrigen Gebiete
der Kirche. Man kann nicht behaupten,
Priester- und Seelsorgeräte hätten die Ab-
haltung von Synoden überflüssig ge-
macht.

Man muiss sich nun weiter fragen, in we/-
de?« IWm//«« diese Räte zu den Diö-
zesansynoden stehen. Ich sehe dieses Ver-
hältnis folgendermassen: In der Kirche
ist sowohl eine Beratung der dauernd
sich stellenden Fragen als auch zu gewis-
sen Zeiten eine eingehende Beratung in
einem grösseren Überblick mit einer Ge-

samtplanung nötig. Die dauernde Bera-

tung ist in erster Linie Aufgabe von Prie-
ster- und Seelsorgerat. Zu gewissen Zei-
ten, wohl nicht öfters als alle zehn Jahre,
sollte eine eingehendere Überlegung über
den Stand der Seelsorge und die Planung
der zukünftigen Arbeit erfolgen. Dies ist
die Aufgabe der Synode. Würde die Syn-
ode zur dauernden Institution, könnte sie
einer mechanischen Routine zum Opfer
fallen. Synode kann somit aufgefasst wer-
den als eine periodisch erfolgende, gründ-
lichere Gesamtbesinnung und Planung
neben der dauernden Beratung durch
Priester- und Seelsorgerat.

/n/errffozemne Zum/nmena/Aeß
Man muss weiter fragen, ob heute Syn-
oden in einzelnen Diözesen, ««rtéA/wg/g
von Synoden in andern Diözesen der
gleichen Region oder des gleichen Lan-
des abgehalten werden sollen tind kön-
nen. Die Anforderungen an Synoden sind
heute sehr gross. Es genügt nicht, die eine
oder andere Frage zu behandeln. Grund-
fragen der Seelsorge und des kirchlichen
Lebens stehen zur Diskussion. Zudem ge-
statten es die modernen Kommunika-
tionsmittel und die Binnenwanderung
immer weniger, verschiedene Lösungen
in benachbarten Diözesen zu verabschie-
den. Daher ist eine un-

ter den Diözesen im Hinblick auf Syn-
oden nötig. Vom geltenden Recht her
würde sich dazu in erster Linie das Insti-
tut des Plenar- und Provinzialkonzils an-
bieten Soweit mir bekannt ist, hat man
aber in den letzten Jahren nicht auf diese
Form zurückgegriffen. Wenn die Ent-
würfe der Kodexkommission, die vorse-
hen, dass zu solchen Konzilien Priester
und Laien eingeladen werden, in Kraft
treten, wird man vielleicht diese Form
wieder vermehrt in Betracht ziehend

Die heutigen Bestrebungen nach über-
diözesanen Synoden gehen vom Institut
der ßwc/;o/i/;o«/efe«z und von der Vor-
Stellung der Zusammenarbeit von Diöze-
sansynoden aus. In den N/WcrLrWcra
wurde das Pastoralkonzil als eine Art
grosser Pastoralrat aufgefasst, der die Bi-
schofskonferenz berät. In der gemeinsa-
men Synode der Bistümer der Bat/der-

Dea/jcÂ/rfW wird versucht, die
Bisohofskonferenz in die Synode zu inte-
grieren, ohne jedoch damit die Eigenver-
antwortung der Bischöfe zu eliminieren.
Die Absicht des Statuts der gemeinsamen
Synode in der Bundesrepublik ist es, ein
Gegenüber von Bischofskonferenz und
Synodalen zu vermeiden. Damit sind aber
verschiedene kanonistische Fragen aufge-
worfen worden'. Eine rechtliche Haupt-
Schwierigkeit besteht darin, dass die Bi-
schofskonferenz nur in wenigen Fragen
verbindliche Mehrheitsbeschlüsse fassen
kann.

Einen besonderen Weg hat die ScAwe/z

gewählt. Man hat ein kombiniertes Sy-
stem geschaffen, das sowohl Synoden in
den einzelnen Diözesen als auch gemein-
same Sitzungen von Synodendelegationen
vorsieht. Die Vorlagen werden von ge-
samtschweizerischen Kommissionen er-
arbeitet und im gleichen Wortlaut allen
Diözesansynoden vorgelegt. Wenn ver-
schiedene Beschlüsse gefasst werden,
kann eine Ausgleichssiczung oder eine
gesamtschweizerische Synodensitzung
stattfinden, die in einem ähnlichen Ver-
hältnis zur Bischofskonferenz steht, wie
dies in Holland der Fall war. Dass die
Abhaltung von Diözesansynoden allein
nicht genügt, scheint das Vorgehen in
Ör/crmcÄ zu beweisen, wo die Bischofs-
konferenz nach Abhaltung unabhängig
voneinander tagender Diözesansynoden

• AAS 1966, S. 787, II, Nr. 20.
^ Vgl. Pontificia Commissio Codicis Iuris Ca-

nonici recognoscendo, Communicationes
IV, 1972, Nr. 1, p. 46.

' Vgl. lPï»/We*7 /1-ymanr, Synode 1972 —
Strukturproblem eines Regionalkonzils, Ar-
chiv für katholisches Kirchenrecht 138,
1969, S. 363—388; Kar/ Fön/er, Gutacht-
liehe Stellungnahme zu Winfried Aymans,
Synode, Amtliche Mitteilung der Gemein-
samen Synode der Bistümer der Bundes-
republik Deutschland, Heft 7, November
1971, S. 27—36; 1PÏ»/«W /lymanr, Syno-
dalstatut — Kritik einer Verteidigung, Ar-
chiv für katholisches Kirchenrecht 140,
1971, S. 136—146.
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einen gesam tösterre ich ischen synodalen
Vorgang beschlossen hat.

Ztetet/feu/tg von Löten

Die Z/tw/t/nenre/zöng der Synoden hat
Änderungen erfahren. Nachdem das II.
Vatikanische Konzil den Bischöfen emp-
fohlen hat, Seelsorgeräte zu errichten, die
aus Priestern, Ordensleuten und Laien be-

stehen und deren Aufgabe es ist, «alles,

was die Seelsorgearbeit betrifft, zu unter-
suchen, zu beraten und daraus praktische
Folgerungen abzuleiten»'', hat sich die
Überzeugung durchgesetzt, dass um so

mehr bei Synoden Arie» beigezogen wer-
den müssen. Die päpstliche Bischofskon-

gregation hat dies auf einzelne Anfragen
hin ohne Schwierigkeiten erlaubt unter
der Bedingung, dass die Zahl der Laien
die Zahl der Priester nicht übersteigt.
Reine Klerikersynoden werden heute
kaum mehr abgehalten.

Ein besonderes Charakteristikum der

Synoden nach dem II. Vatikanischen
Konzil besteht darin, dass sie sich um
eine grosse bemühen. Dafür
sind verschiedene Gründe anzuführen.
Auf der einen Seite ist es wichtig, dass

viele Glieder der Kirche mitarbeiten und
die Erfahrungen ihres Lebens in die syn-
odalen Überlegungen einbringen. Auf
der andern Seite zeigt es sich immer
deutlicher, dass Beschlüsse in der Kirche
nur dann wirklich lebendig sind, wenn
möglichst viele Glieder der Kirche die
Überlegungen mitvollziehen und von den
inneren Gründen her überzeugt werden
können. Der heutige Mensch ist wenig
geneigt, Weisungen entgegenzunehmen
und sein Leben darnach zu richten, ohne
den inneren Sinn davon zu verstehen.

2. Sollen Synoden einberufen werden?

Der unmittelbare Anstoss zur Einberu-

fung von Synoden kann verschieden sein.
Öfters sind die Impulse dazu von ö//ge-
/«eine« Kowzi/ie» ausgegangen. Das II.
Vatikanische Konzil wünscht ein neues
Aufblühen der Synoden zur Förderung
der Zusammenarbeit unter den Bischö-
fen®. Es hat aber diesbezüglich keine

strengen Verpflichtungen beschlossen,
wie dies teilweise in früheren Konzüien
der Fall war. Ob und wann Synoden ein-
berufen werden sollen, muss von den
Umständen her entschieden werden. Es

sei versucht, im folgenden ei«ige Krke-
rie« für derartige Überlegungen vorzu-
legen.

/IZ/ge/netne Skttö/tön

Vorerst muss festgestellt werden, dass die
Kirc/jewgej-eAcAe Perioden kennt, in de-

nen Synoden sehr erwünscht waren, aber
auch Perioden, in denen Papst und Bi-
schöfe Synoden eher zu vermeiden such-

ten. So haben Synoden beispielsweise im

Anschluss an das IV. Laterankonzil eine
sehr wertvolle Tätigkeit entfaltet, wäh-
rend man im 19. Jahrhundert in Deutsch-
land aus Angst vor der Einführung eines
die Eigenart der Kirche nicht berücksich-
tigenden Parlamentarismus Synoden ver-
mied".

Wenn wir die Situation in IPet/en/op«
betrachten, müssen wir heute zunehmende

und Unrie/je/Aek unter den Glau-
bigen feststellen. Manche sind der An-
sieht, dass es in dieser Lage besser wäre,
keine Synoden einzuberufen, weil damit
Unruhe und Unsicherheit vermehrt wer-
den. Man wird nicht übersehen können,
dass Synoden in manchen Kreisen der
Gläubigen Fragen aufwerfen und Schwie-
rigkeiten verursachen, die sie nicht ge-
kannt haben. Im ganzen gesehen wird
man aber feststellen müssen, dass Syn-
oden Schwierigkeiten weniger verursa-
chen als öffentlich artikulieren. Bei der
heutigen Verbreitung der Massenmedien
wird es je länger desto weniger möglich
sein, die Gläubigen vor der Auseinander-
Setzung mit den Problemen zu bewahren.
Von dieser Sicht aus ist es besser, Syn-
oden einzuberufen, weil damit ein besse-

res und übersehbares Forum geschaffen
wird, als dies in der allgemeinen öffent-
liehen Meinungsbildung der Fall ist. Zu-
dem ist ein offenes Eingehen auf die
schwierigen Fragen ein geeignetes Mit-
tel, der stillen Abwanderung vor allem
kritischer denkender Kirchenglieder zu
begegnen.

tVfkveröntworYttng

Es wird immer wieder darauf hiingewie-
sen, dass alles unternommen werden soll,
verantwortungsbewusste Glieder der Kit-
che heranzubilden. Dies erfordert eine
intensive fe/igioüe E/mteA.re»e«f>iW««g.
Dabei wird es ein besonderes Anliegen
sein, die Einsichten des II. Vatikanischen
Konzils ins Bewusstsein der Gläubigen
überzuführen. Synoden, die sich um einen

engen Kontakt mit allen Gläubigen be-

mühen und die alle Gläubigen zur Mir-
arbeit einladen, können die religiöse Er-
wachsenenbildung sehr beleben. Denn es

ist für den erwachsenen Christen einla-
dender, aktiv mitzudenken an der Gestal-

tung der Kirche als rein rezeptiv Einsich-
ten aufzunehmen. Eine Schwierigkeit In
dieser Hinsicht ist darin zu sehen, dass

sich viele Gläubige allzusehr rein passiv
aufzunehmen gewohnt sind und unver-
abschiedete Entwürfe von Kommissio-
nen, zu denen sie sich äussern sollen, mit
Äusserungen des kirchlichen Lehramtes
verwechseln.

/littoWtö/ der ßt'sc/tö/e

Die Amtsautorkät und damit auch die
Autorität der Bischöfe wird heute weit-
gehend in Frage gestellt. Bei der Binbe-
rufung von Synoden ist eine oft recht

hart geführte Diskussion über die 57e/-
der jBireÄo/r kaum zu umgehen.

Manche erachten es als störend, dass ein
Beschluss der Mehrheit der Synodalen
ohne Zustimmung des Bischofs keine
Gültigkeit haben soll. Hinweise auf die
Amtsautorkät stossen kaum auf Ver-
ständmis. Man wkd aber andererseits fest-
stellen müssen, dass solche Diskussionen
Ansichten zum Ausdruck bringen, die
bereits da sind. Synoden bieten den Bi-
schöfen eine besonders günstige Gelegen-
heit, durch mutiges und kluges persönli-
ches Auftreten eine Atmosphäre des Ver-
trauens zu schaffen und damit die An-
nähme der Amtsautorität zu erleichtern.
Bei der Einberufung von Synoden müs-
sen sich die Bischöfe aber fragen, ob sie
dieser Anforderung persönlich gewach-
sen sind.

Man kann feststellen, dass die Bischöfe
gewisser Regionen fo« c/e« G7ü7t£ige«
geAving; wertie«, Synoden abzuhalten.
Dies ist ebenfalls in die Vorüberlegung
einzubeziehen. Wenn die Bischöfe nur
spät und ungern einem Druck von unten
weichen, hat dieses Verhalten zwar den
Vorteil, dass ein Beschluss, Synoden ab-
zuhalten, auf ein breit gestreutes Inter-
esse stösst. Es hat aber den Nachteil, dass

ein offener Dialog bedeutend grössere
Hindernisse überwinden muss, weil durch
eine derartige Haltung der Bischöfe die
Vermutung aufkommt, sie wären nur so
weit und so lange zum Dialog -bereit, als
sie dazu gezwungen werden. Wenn diie

Bischöfe selber die Initiative ergreifen,
hat dies den Vorteil, dass ihre Offenheit
und Dialogberekschaft leichter ernst ge-
tiommen wird, dass auf jeden Fall durch
die Synodeneinberufung diesbezüglich
keine neuen Schwierigkeiten geschaffen
werden. Wenn aber eine aktive Mitarbeit
der Laien in Pfarreien und Bistum und
eine aktive Mitarbeit der Priester im Bi-
stum noch nicht vorhanden ist, wkd es
schwer sein, Synoden zu einem Ereignis
für das ganze Volk Gottes werden zu las-

sen. In diesem Fall fehlt das Interesse an
einem derartigen Vorgang. Die Bischöfe
werden in kluger Abwägung der Situa-

tion den ree/ke« Zekpnnö für die Ein-
berufu-ng von Synoden wählen müssen.

Gntp/z/ertrngen

In manchen Diözesen sind in der letzten
Zeit Gruppierungen entstanden, die den
Din/og in der Kkche sehr ewAwere».
Diese Gruppierungen können durch die
Haltung zur Erneuerung der Kkche,
durch soziale Schichtungen, durch spe-
ziehe Seelsorgemerhoden oder andere
Gründe verursacht sein. Die Bischöfe die-
ser Diözesen müssen sich fragen, ob sie

' Christus Dominus, Nr. 27.
® Christus Dominus, Nr. 36.
• iVocW, Geschichte des Kirchenrechts, Band

2, S. 144, Band 3, S. 270.
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mit der Einberufung von Synoden nicht
abwarten sollen, bis diese Spannungen
sich gelegt haben. Falls feststeht, dass

diese Spannungen vorübergehend und
vorwiegend emotional sind, scheint ein
Aufschub der Einberufung von Synoden
richtig zu sein. Stellen aber Bischöfe fest,
dass diese Spannungen tief verwurzelt
sind und nicht leicht nachlassen, werden
sie die Einberufung von Synoden als Mit-
tel für Verständnis und Einigung in der
Kirche ins Auge fassen müssen. Die An-
forderungen an Synoden und die in die-
sem Fall damit verbundenen Risiken sind
besonders gross. Aber sind nicht auch

klug geführte Kirchenversammlungen ein
sehr geeignetes Mittel, sich vor Kirchen-
Spaltungen bewahren zu können?

Geve/Ac/zu/to'y.v/eme

Die Kiirchengeschichte zeigt, dass das

Verhältnis zwischen Kirche und Gesell-
schaft bzw. zwischen K/Vcfie ««z/ S/<M/

nicht ohne Einfluss auf die Abhaltung
von Synoden blieb. Sowohl ein gewisses
Misstrauen gegen die Abhaltung von
Synoden als auch die fast völlige Klerika-
lisierung der Synoden müssen im Zusam-
menhang mit den Tendenzen, die innere
Freiheit der Kirche zu wahren, gesehen
werden. Das Verhältnis zwischen Kirche
und Gesellschaft ist von den verschiede-

nen Gesellschaftssystemen Europas ge-

prägt. In den Ländern, in denen versucht

wird, von staatlicher Doktrin aus einen
Druck auf die Kirche auszuüben, wird
man sich bewusst sein müssen, dass Syn-
oden in dieser Beziehung Angriffsflächen
bieten, die ausserhalb von Synoden nicht
oder weniger bestehen. Dies wird von
den Bischöfen mkbedacht werden müs-

sen. Es ist aber auch mitzubedenken im
Urteil über die Vorgänge in Ländern an-
derer Gesellschaftssysteme.

C/zaWrwtfhker

Man wird sich bei all dem aber bewusst
bleiben müssen, dass Synoden /«r/r«-
«ze«/e für das Wirken des Gm/er sind.
Charismatische Persönlichkeiten können
ausserhalb von Synoden für die Kirchen-
reform viel wirken. Es ist aber falsch,
charismatische Persönlichkeiten einerseits
und Synoden andererseits zu vergleichen.
Klug geleitete Synoden sind sicher ein

gutes Forum für das Wirken charismati-
scher Persönlichkeiten.
Wenn wtir die Aussagen des II. Vatikani-
sehen Konzils über die Kirche als Ge-
meinschaft sowie die besondere Mitver-
antwortung von Priestern und Laien in
der Kirche vor Augen haben, wenn wir
die oben dargelegten Vorteile erwägen,
wenn wir uns der Bedeutung von Syno-
den in der Kirchengeschichte bewusst
sind, kommen wir zum Schluss, dass die
Bischöfe heute ernsthaft erwägen müssen,
ob sie Synoden abhalten. Ich bin der An-
sieht, dass .Sywoz/e« e/'«zz*/>ef/z/e« r/W,

we»« «W>/ e/We«//ge Grv/We for/wWe«
r/W, z//'e gege« z/ie EzWerzz/Wg oz/et /«>
e/«e zez//izAe KwzA/Wz/wg rgrecAe«.

3. Wie können sich Bischöfe in der
Synodenvorbereitung verhalten?

Rec/z/rorzZ««rtgert

Rechtsordnungen sind notwendig für
Synoden. Sie müssen vorliegen, bevor die
Synoden zusammentreten können. Syn-
oden fügen z/e/«of;r«/irz:Ä-gzzWr«e«/zzW-
rzAe Elemente in die Art der Kirchenlei-
tung ein. Solche Rechtsordnungen wer-
den von den meisten Gliedern der Kirche
an der staatlichen Parlamentsordnung ge-
messen. Es scheint mir sehr wichtig zu
sein, dass Bischöfe und ihre Mitarbeiter
bei der Publikation der Rechtsordnungen
auf die £/«/mc/>zWe zwischen Staat und
Kirche hinweisen. Im Unterschied zum
Staat geht es in der Kirche nicht einfach
darum, das praktische Zusammenleben
der Glieder zu regeln, indem sich die
Minderheit der Mehrheit fügen muss.
Zudem stehen der Kirche keine Zwangs-
mittel für die Durchsetzung zur Verfü-

gung. In der Kirche spielt die Wahrheits-
frage eine wichtige Rolle. Dies drängt zu
einem Vergleich mit der Wissenschaft,
wo die Qualität der Argumente und nicht
die Zahl der Zustimmenden von Bedeu-

tung ist. In der Abgrenzung zur Aufgabe
der Theologie ist schliesslich auf die von
Christus gegebene Grundstrukrur der
Kirche zu verweisen.
Die Diskussion über die 5/e//««g z/er Bz-

rc/>o/r ist bei der Publikation der Rechts-
Ordnungen meistens unumgänglich. Es ist
am günstigsten, wenn diese Diskussion
im Zusammenhang mit Sachfragen erfol-
gen kann. Eime rein theoretische Diskus-
sion über die Stellung des Bischofs ist in
der Öffentlichkeit wenig ergiebig, weil
sich die Diskutierenden verschiedenartige
Aufgabenbereiche des Bischofs vorstellen.
Die Rechtsordnungen von Synoden müs-
sen von den Bischöfen verabschiedet wer-
den. Psychologisch ist es vorteilhaft, wenn
vorerst der E«//c«f/ einer vorberatenden
Kommission publiziert wird. Interessen-
ten können in einer bestimmten Ver-
nehmlassungszeiit ihre Einwände geltend
machen. Danach erfolgt eine Neufassung
und endgültige Approbation durch die
Bischöfe. Bei der Publikation der endgül-
eigen Ordnung ist es ratsam, nicht berück-
sichtigte Wünsche mit einer Begründung
der Ablehnung zu publizieren.

T/iema/z'k

Zu den Vorbereitungsarbeiten gehört we-
nigstens ein Ü&erWW über die Thematik.
Wenn Synoden versuchen sollen, mög-
liehst umfassende Richtlinien für die
Seelsorge der kommenden Jahre zu erar-
beiten, besteht die Gefahr, dass diie The-
matik sehr umfangreich wkd. Zudem ver-

langen viele Gläubige, dass Themen, die
besondere Schwierigkeiten bereiten, nicht
umgangen werden. Meist ist daher eine
BeWrrfW/zwg der Thematik notwendig.
Die Beschränkung kann durch die Bz-

Wz)'/z? erfolgen, indem sie den Katalog
der vorzubereitenden Themen endgültig
approbieren und weitere nur mit Geneh-
migung der Bischöfe auf die Traktanden-
liste gesetzt werden können. Dies hat den
Vorteil, dass eine wirksame Beschränkung
erfolgen kann und dass gewisse, zu gros-
sen Schwierigkeiten führende Themen
auf diesem Weg von der Behandlung
ausgeschlossen werden können. Es hat
aber den Nachteil, dass wegen des Aus-
Schlusses eines Themas eventuell grössere
Spannungen zwischen den Bischöfen und
den Synoden entstehen, als in einer Sach-

diskussion in den Synoden zu erwarten
wären'.
Eine andere Möglichkeit der Beschrän-

kung besteht darin, dass die Erarbeitung
des Themenkatalogs einem ze«/ra/e«
Uorf>ere//««gr- oz/er 5y«oz/e»ofgzz« über-

tragen wkd. Die Synode hat die Möglich-
keit, weitere Traktanden auf die Traktan-
denliste zu setzen. Die Straffung muss in
diesem Fall durch die Synode selber er-
folgen. Dies führt zu weniger Spannun-

gen. Möglicherweise rnuss aber mehr Zeit
aufgewendet werden, weil die Synodalen
erst dann zu richtiger Straffung bereit
sind, wenn sie die Grenzen der synodalen
Möglichkeiten erfahren haben. Eine An-

regung zur Straffung kann die in das Sta-

tut aufgenommene Möglichkeit geben,
dass gewisse Fragen an aussersynodale
Gremien (Priesterrat, Seelsorgerat, Fach-

kommission) übertragen werden. Eine
nicht zu übersehende Schwierigkeit für
die Bischöfe entsteht in dieser Konzep-
ttion daraus, dass es schwerer sein kann,
eine Stellung zu beziehen, die der Mehr-
heifcsauffassung der Synodalen wider-

spricht als ein Traktandum zu streichen.
Denn bei einer Absetzung von der Trak-
tandenliste sind Mehrheiten noch nicht
eindeutig fassbar.

Ähnliches ist zu sagen vom /«/>«// z/er

For/<zge«. Hier bestehen drei Möglich-
keiten: Entweder beziehen die BkeAö/e
vor der Behandlung in der Synode zum
Inhalt Stellung, oder die Bischöfe über-

tragen diese Aufgabe einer zew/rzz/c»

Kowwkr/'o« (Vorbereitungskommission,
Synodenpräsidium), oder die Verantwor-

tung für die Sachvorlagen wird voll den

zuständigen 5z/zAUw/w/j\r/'o«e« übertra-

gen. Eine vorherige Stellungnahme der
Bischöfe ermöglicht die Straffung des In-
haltes und besagt für die Synodalen, dass

sie zum vorneherein mit der Zustim-

mung der Bischöfe rechnen können. Ver-

langen aber die Bischöfe Abänderungen,

' Vgl. Stellungnahme der Bischöfe der Bun-
desrepublik Deutschland zur Frage der Be-
handlung der Viri probati, Sitzung in
Würzburg, 13. Mai 1972.

21



kann es zu Auseinandersetzungen zwi-
sehen den Bischöfen und der Kommis-
sion und nachher zwischen den Synoden
und den Bischöfen kommen. Es besteht
die Gefahr, dass -man in diesen Fällen den
Bischöfen den Vorwurf macht, sie hätten
nicht den Mut, einer offenen Aussprache
zu begegnen, es fehlten ihnen die Sach-

argumente.

4. Wie können sich die Bischöfe in den
Synoden verhalten?

Gemäss Can. 362 CIC ist der Bischof der

einzige Gesetzgeber in der Synode, wäh-
rend die übrigen Teilnehmer nur bera-
tende Stimme haben. Dieser Kanon wird
in den einschlägigen Antworten der Bi-
sohofskongregation immer urgiert. Die
besondere Aufgabe des Bischofs wird
auch im dritten Kapitel der Kirchenikon-
stitution deutlich ins Licht gehoben. Die-
ses Prinzip wiird aber nicht von allen ein-
fachhin anerkannt. Es muss daher theolo-
gisch richtig erklärt und fundiert werden.

FerAaZ/ewrwe/ren

Von grösster Bedeutung wird es sein, wie
die Bischöfe ihre Autorität in den Syn-
oden wahrnehmen. Die Art und Weise
der Wahrnehmung des bischöflichen
Amtes unterlag und unterliegt den Ein-
flössen der Geschichte. Heute sind daher

vor allem die Prinzipien des II. Vatiikani-
sehen Konzils und die rechte Erkenntnis
der Zeichen der Zeit zu Rate zu ziehen.
Die Art und Weise der Ausübung der
bischöflichen Autorität miuiss beriicksich-
tigen, dass die Fmwz;wor?««g für die
Kirche vorerst «Z/e» Gliedern der Kirche
übertragen wurde. Ein theologischer
Grund dafür liegt darin, dass der heilige
Geist seine Gaben allen gibt, wie er will®.

Daraus folgt für die Bischöfe: «Die ge-
weihten Hirten wissen sehr gut, wieviel
die Laien zum Wohl der ganzen Kirche
beitragen. Sie wissen ja, dass sie von
Christus nicht bestellt sind, um die ganze
Heilsmiission der Kirche in der Welt
allein auf sich zu nehmen, sondern dass es

ihre vornehmliche Aufgabe ist, die Glau-
bigen so als Hirten zu führen und ihre
Dienstleistungen und Charismen so zu
prüfen, dass a//e /« /Arer IPéire zum ge-
meinsamen Werk einmütig zusammen-
arbeiten»®.

Das bedeutet, dass die Bischöfe jede Be-

ratung sehr ernst nehmen müssen. Will-
kür und Rechthaberei könnten das Wir-
ken des Geistes hindern. Die Bischöfe
müssen geduldig anhören, was in den

Synoden gesagt wird. Auf der andern
Seite kann das bischöfliche Amt nicht
einfach auf eine Synode übertragen wer-
den. Eine Stellungnahme des Bischofs ist
nötig, wobei zu beachten ist, dass er nicht
nur Hinte des Bistums, sondern auch
Glied des Bischofskollegiums der Ge-
samrkirche ist.

Der heutige Mensch ist sich bewusst, dass

er reZArtäwrZ/g kann. Die Bischöfe
und Priester besitzen, im Unterschied zu
früheren Epochen, keinen allgemeinen
Bildungsvorsprung mehr. Daher ist es

wichtig, dass möglichst viele Glieder der
Kirche die Überlegungen der Synoden
mitvollziehen. Kann ein Bischof einer
Entscheidung der Plenarversammlung der
Synode nicht folgen, muss er sich ein-
gehend mit den Argumenten der Synoda-
len auseinandersetzen und eine ausführ-
liehe Begründung seiner Handlungsweise
vorlegen. Gelingt es ihm nicht, seine

Hakung sachlich zu begründen, kann dies
bewirken, dass sich viele Gläubige nicht
mehr um die Stellungnahme des Bischofs
kümmern. Wenn der Bisohof vorerst ver-
sucht, mit einer Kommission von Syn-
odalen zu einem Resultat zu gelangen,
dem auch die Plenarversammlung zustim-
men kann, kann er einerseits überprüfen,
ob seine Argumentation wirklich stich-
haltig ist, und andererseits eine Trennung
zwischen Bischof und Synode hemmen.
Ein Bruch zwischen Bischof und Synode
ist jedoch auch so nicht ausgeschlossen.

RecZitZZc/te Frage«

Die formalrechtliche Stellung der Biischö-

fe wirft heute vor allem zwei Problem-
kreise auf: Sollen die Bischöfe in die Syn-
oden eingegliedert werden? Genügen die
Vollmachten der Bischofskonferenzen für
nationale Synodenvorgänge?
Das Statut der Gemeinsamen Synode der
Bistümer der B»«rZe.rre/>«£Zi£ DeaürcA-
Za«rZ sieht eine E/«gZ/Wer»«g der Bi-
schofskonferenz vor. Die Beschlüsse wer-
den von der Synode gefasst. Die bischöf-
liehe Autorkät wird dadurch gewahrt,
dass eine Beschlussfassung nicht möglich
ist, wenn die Bischofskonferenz erklärt,
dass sie einer Vorlage aus Gründen der
verbindlichen Glaubens- und Sittenlehre
der Kirche nicht zustimmen kann. Eine
Beschlussfassung in der Form einer An-
Ordnung ist nicht möglich, wenn die
deutsche Bischofskonferenz erklärt, dass

zu den vorgeschlagenen Anordnungen
die bischöfliche Gesetzgebung für den
Bereich der Bistümer der Bundesrepublik
Deutschland versagt werden muss. In
F/o/ZdW wurde das Pastoralkonzil als Be-

raZzzMg der Bischofskonferenz aufgefasst.
Die Bischöfe gaben als Wegbereiter des
Glaubens bei Abstimmungen zuerst ihre
Stimme ab. Gemäss dem rcAweizeri-
rcAe» 5Vzz/zz/ äussern die Bischöfe zwar
ihre Ansicht in der Diskussion, nehmen
aber erst nach erfolgter Abstimmung de-

finitiv Stellung. Falls sie einem Beschluss
der Plenarversammlung nicht zustimmen
können, ist ein eigenes Einigungsverfah-
ren zwischen Bischöfen und Plenarver-
Sammlung vorgesehen.
Das Modell der B»«tZejrep«&Zi£ De»LfcA-
Za«tZ har den Vorteil, dass die Vorlagen

gemeinsam von Bischofskonferenz und
Synode verabschiedet werden. Der grösste
Nachteil scheint darin zu liegen, dass die
Bischofskonferenz vor der Diskussion in
den Synoden Stellung beziehen moss. Das
Schweizer Modell hat den Vorteil, dass
die Bischöfe erst dann definitiv Stellung
beziehen, wenn sie wissen, welche Argu-
mente vorgebracht wurden und welche
Stellungnahme die Plenarversammlungen
bezogen. Der grösste Nachteil liegt darin,
dass es schwerer ist, einen Beschluss ab-
zulehnen, nachdem die Mehrheitsverhält-
nisse genau festgestellt sind, als eine Ab-
Stimmung zu verhindern. Das Ao/ZàWZ-

rcAe Modell liegt in der Mitte. Es hat den
Vorteil, dass die Bischöfe bei ihrer Stel-
lungnahme die vorgebrachten Argumente
kennen und dass sie sich äussern, bevor
eine Mehrheit in der Abstimmung vor-
liegt. Es stellt sich aber die Frage, welche
Bedeutung eine Abstimmung nach den
Bischöfen hat, wenn die Stimmen der Bi-
schöfe ausschlaggebend sind.

Synoden können sich zu Gesetzen und
pastoralen Richtlinien äussern, welche die
Ko«zpete«z tZer BZrcAo'/e «Aertfe/'ge«.

Derartige Bestimmungen können diisku-

tiert und als Empfehlungen an die zu-
ständige Instanz beispielsweise als An-
träge an den Papst oder die Bischofssyn-
ode verabschiedet werden. Die Kompe-
tenzordnung ist auf diese Weise gewahrt
und Erwartungen, der Bischof solle un-
rechtmässig vorgehen, werden zum vor-
neherein ausgeschlossen. Aufgabe der
Bischöfe wird es sein, schon bei der Be-

handlung derartiger Vorlagen auf Aspek-
te hinzuweisen, die für den Papst oder
die Bischofssynode bedeutsam sein kön-

nen. Die Bischöfe sind ja zugleich Glie-
der und Verantwortliche der diözesanen

Kirchengemeinschaft und Mitglieder des

Bischofskollegiums. Diese Doppelstel-
lung kann in solchen Fragen leicht zu
einer persönlichen Belastungsprobe füh-
ren. Man könnte sich überlegen, ob es
nicht gut wäre, wenn die Bischöfe Emp-
fehlungen zu gewissen Fragen an die zu-

ständige Instanz weiterleiten, ohne vor-
her persönlich eine Stellung zu beziehen.

In der heutigen Situation der Kirche spie-
len tZoAr««äre Frage« eine bedeutende
Rolle. Synoden werden diese nicht ein-
fach umgehen können. Andererseits wird
eine Abstimmung nicht sinnvoll sein, da
die Synodalen nicht Glieder des kirohli-
chen Lehramtes sind, da sie oft keine aus-
reichende theologische Ausbildung auf-
zuweisen haben und da sie die Gläubi-
gen nicht so gut repräsentieren, dass ans
einer Abstimmung auf die konkrete Lage
geschlossen werden könnte. Wenn in den
Synoden derartige Fragen zur Sprache
kommen,- wird damit die Situation arti-

® Lumen gentium Nr. 12.
® Lumen gentium Nr. 30.
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kuliert. Durch Gespräch können die Ein-
sichten erweitert und vertieft werden.
Schliesslich besteht für den Bischof eine

einzigartige Möglichkeit, in einer Kir-
chenversammlung sein Lehramt in beson-

derer Weise auszuüben, wenn er ab-

sohliessend Stellung bezieht. Eine Be-

handlung von Fragen doktrinärer oder

disziplinarer Art, welche die Kompetenz
der Bischöfe übersteigen, kann ein wich-

tiger Beitrag für das Leben der Gesamt-
kirche sein.

Das zweite Problem stellt sich in den

Ländern, in denen Synoden auf «dtt'o««-

stattfinden. Im Plenarkonzil 'hat

die Mehrheit der abstimmenden Ortsbi-
schöfe verpflichtenden Charakter. Die Bi-
schofskonferenz hat dagegen nur in weni-

gen Fragen die Möglichkeit einer verbind-
liehen Beschlussfassung. In der Synode

muss sie aber als Einheit auftreten. Ge-

wiss gibt es eine Solidarität unter den Bi-
schöfen, die zu einheitlicher Gesinnungs-
äusserung und Zustimmung aller drängt.
Vom kanonischen Recht aus gesehen,
kann aber die Zustimmung einer Bi-
schofskonferenz nicht gegeben werden,
wenn auch nur ein Ortsbischof seine Zu-

Stimmung verweigert. Man muss also

vom Vetorecht einzelner Bischöfe spre-
chen. Daher wurde teilweise gefordert,
dass Synoden auf nationaler Ebene eine
erhöhte Beschluisskompetenz der Bi-
schofskonferenz erfordern. Die andere
Möglichkeit wäre ein Zurückgreifen auf
die Form des Plenarkonzils.

K/rc/ienverra/wm/ung

Wie in der Vorbereitung, so ist auch bei
der Abhaltung von Synoden das Spezifi-
sehe der Kirchenversammlung im Unter-
schied zu einem Parlament zu betonen.
Dies geschieht vor allem dadurch, dass

Beratungen und liturgische Versammlun-

gen als Einheit gesehen werden. Dieser
Zusammenhang ist insbesondere zw'i-
sehen der Eucharistiefeier und der Syn-
ode zu sehen. Je besser es gelingt, Eucha-
ristiefeier und synodale Beratung in en-

ger Einheit zu sehen, desto leichter wird
die besondere Stellung des Bischofs mit
seinem Presbyterium in der Kirche ein-
sichtiig gemacht werden können.

5. Entstehen Spannungen
mit der Weltkirche?

Can. 356 § 1 CIC legt fest, dass an Diöze-
sansynoden nur besondere Frage« der
Diözere behandelt werden dürfen. Syn-
öden müssen in erster Linie eine pasto-
rale Ausrichtung haben. Es lässt sich aber
nicht umgehen, dass auch doktrinäre Era-

gen zur Diskussion kommen. Von der
Kompetenz der Bischöfe aus können fol-
gende Arten von Traktanden unterschie-
den werden:

Die Synode kann G'ere/ze und ß«ttora/e
FfcMfwfe«, die in die Korapere«z der
BhcÄo/e fallen, verabschieden. Diesbe-
züglich besteht hinsichtlich der Kompe-
tenz keine Schwierigkeit. Selbstverständ-
lieh muss die richtige Zuordnung Synode
—Bischof gewahrt bleiben.

6. Lohnt es sich,
Synoden einzuberufen?

Wenn wir zum Schluss diese Frage stel-
len, müssen wir uns bewusst sein, dass sie
kaum zu beantworten ist. Im Wirtschaft-
liehen Leben ist es verhältnismässig
leicht, Aufwand und Ertrag einander ge-
genüberzustellen. In der kirchlichen Ar-
beit ist dies grundsätzlich nur sehr
schwer möglich. Vorbereitung und Durch-
führung von Synoden sind heute mit
grossem arbeitsmässigem und finanziel-
lern Aufwand verbunden. Die persönli-
chen Anforderungen an die Bischöfe sind
höher als ausserhalb von Synoden. Ver-
schiiedene Risiken sind bereits aufgezählt

I. Geschichtliches

Im Februar 1529 wurde in Basel der ka-
tholische Gottesdienst abgeschafft und
der Besuch der Messe auswärts bei Stra-
fe untersagt. Am 3. Dezember 1972 kam
die Reformation zu einem gewissen Ab-
schluss, indem an diesem Tag durch
Volksabstimmung der § 19 der gelten-
den Kantonsverfassung, der sogenannte
Kirchenartikel, dahin abgeändert wurde,
dass künftighin gleichermassen öffent-
lich-rechtlich anerkannt werden: die
evangelisch-reformierte Kirche, die
christkatholische Kirche, die römisch-
katholische Gemeinde und die israeliti-
sehe Gemeinde.
Folgendes war zwischen diesen beiden
Daten geschehen: 1768, also 239 Jahre
nach dem Verbot, innerhalb der Stadt
katholischen Gottesdienst zu halten,
nahm ein österreichischer Gesandter in
Basel Wohnsitz. Er hielt für sich und
sein Hauspersonal einen katholischen
Geistlichen. An der Messe, welche dieser
in der Gesandtschaftskapelle jeweils am
Sonntag zelebrierte, durften auch die
Katholiken teilnehmen, die es in Basel
inzwischen wieder gab. Es waren sozial
einfache Leute. Infolge der mit der
Französischen Revolution aufgekomme-
nen Wirren waren ab 1792 als Grenz-
schütz ständig eidgenössische Truppen
in Basel stationiert. Diese entstammten

worden. Wer Synoden einberuft, muss all
dies in Kauf nehmen.

Wir stehen aber in einer äusserst ent-
scheidenden Epoche der Kirchengeschich-
te. Soziale Einflüsse von Familien und
gesellschaftliche Gewohnheiten begünsti-
gen das kirchliche Leben immer weniger.
Zudem sinkt die Zahl der Priester in den
meisten Ländern sehr rasch. Daher ist es

nötiger als in andern Zeiten, dass sich

möglichst viele Glieder der Kirche ihrer
Mitverantwortung bewusst werden und
aktiv in der Kirche mitwirken. Zudem
müssen die Richtlinien für die zukünfti-
ge Arbeit der Kirche von möglichst vie-
len überzeugt mitgetragen werden. Ich
glaube, dass sich in dieser Situation ein

«« Arbeit Ff-
ZoÄ«/, und dass auch ^«fcfwAw/tt-

Rwi/èe» f» K««/ gewowwe» werden
müssen. Fr ftt Serrer, ira Fertraae« «a/
tfar Wffyée» <7e.r Geitter Gott« grörrere
Ala^e« aW Riràèe» «a/ rz'cÂ za «eF;«e«
a/r darcA aFzagrorre Awgrf CAawce» /«r
Jar LeFe« dar KircAe za verharre«.

Ffo Färer

zum Teil der Innerschweiz und anderen
katholischen Kantonen. Sie erhielten das

Recht, am Sonntag in der St.-Martins-
Kirche katholischen Gottesdienst zu hal-
ten. Diesem pflegte auch die katholische
Bevölkerung von Basel beizuwohnen.
Als 1798 die französischen Truppen die
ganze Schweiz besetzten, fiel dieser Got-
tesdienst wieder dahin. Da taten sich ein

paar einfache katholische Männer zu-
sammen und gründeten auf Grund der
neu verkündeten Religions- und Vereins-
freiheit einen Verein mit dem Zweck, in
Basel einen katholischen Geistlichen an-
zustellen für den Gottesdienst am Sonn-
tag und für die tägliche Seelsorge an der
katholischen Bevölkerung. Für den Got-
tesdienst räumte die Regierung zunächst
einen Schuppen bei der Clarakirche und
schliesslich diese selber ein. So ist St.

Clara zur Mutterkirche des neuen Basler
Katholizismus geworden, der heute zwölf
Pfarreien und mehrere fremdsprachige
Missionen umfasst und gut 100 000 See-

len zählt.

Dem Konkordat zur Bildung des neuen
Bistums Basel trat der (noch vereinigte)
Kanton Basel am 6. Oktober 1829 bei,
beschränkte die Gültigkeit dieses Ver-
träges jedoch auf das katholische Birs-
eck, das ihm aus dem Wiener Vertrag
zugefallen war. 1833, bei der Zweitei-
lung des Kantons, wurden Rechte und

Zur öffentlich-rechtlichen Anerkennung der römisch-
katholischen Gemeinde in Basel-Stadt
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Pflichten aus dem Konkordat dem
Halbkanton Basellandschaft übergeben;
die Stadtbasier Katholiken blieben dabei
vergessen. In den 1870er Jahren mit ih-
rer altkatholischen (heute christkatholi-
sehen) Bewegung schützte zwar die Bas-
1er Regierung die Katholiken im alleini-
gen Benützungsrecht an der Clarakirche;
der Grosse Rat aber begünstigte die
Neuerer und suchte sie durch Geldmittel
zu unterstützen. Man sprach diese Gel-
der der «katholischen Kirche» zu, aber
unter Bedingungen, welche die rom-
treuen Katholiken nicht annehmen
konnten. So kamen als Empfänger nur
die Christkatholiken in Betracht.

Es bestimmte z. B. der Grosse Rat in § 12
der Kantonsverfassung vom 9. Mai 1875
(ist später mit gleichem Wortlaut der § 19
der Kantonsverfassung vom 2. September
1889, über dessen Abänderung jetzt am 3.
Dezember 1972 abgestimmt wurde): «Die
reformierte und die katholische Kirche er-
halten durch Gesetz ihre äussere Organisa-
tion .», d. h. der Staat organisierte und
konstituierte die Kirchen und ihren Aufbau;
ferner: «Der Eintritt in diese Kirchen sowie
der Austritt aus denselben, steht jedem
Staatsangehörigen bedingungslos offen»,
d. h. auch ohne Taufe und Glaubensbe-
kenntnis; dafür dann: «Der Staat bestreitet
die Kultusbedürfnisse dieser Kirchen.» Bei
der damals gegenüber den Katholiken herr-
sehenden Stimmung wurde die Kantonsver-
fassung mit diesem Kirchenartikel vom
Volk angenommen und erhielt in der Bun-
desversammlung die eidgenössische Ge-
währieistung. Die katholische Gemeinde
von Basel hatte bei der Bundesversamm-
lung mit sehr guter Begründung, aber ohne
Erfolg, rekurriert. Jetzt mussten die Katho-
liken mit ihren staatlichen Steuergeldern die
Kultusbedürfnisse der beiden anderen
christlichen Konfessionen decken helfen. 30
Jahre danach bekannte die Regierung in ei-
nem Bericht an den Grossen Rat vom 29.
August 1906: «So wie die Dinge sich seit
1875 entwickelt haben, mussten die römi-
sehen Katholiken der Landeskirche fern-
bleiben..., weil ihnen auch heute noch
ohne Verleugnung der Grundlagen ihrer
Kirche ein Beitritt nicht möglich ist.» Da-
durch blieb die «Katholische Landeskirche»
in Wirklichkeit eine christkatholische Lan-
deskirche.

Die Römisch-Katholischen waren genö-
tigt, sich als freie Religionsgemeinde zu
konstituieren. Zu ihrer Sicherung liess
sich diese 1883 als Verein in das Han-
delsregister eintragen.
Im November 1881 beschloss der Grosse
Rat, der römisch-katholischen Kirche die
Barfüsserkirche zuzuweisen mit der Be-
gründung, es sei doch eigentlich unrich-
tig, dass die Katholiken zu den Steuern
beitrügen, aus denen die anderen Kir-
chen finanziert würden. Der Beschluss
wurde aber nie ausgeführt, da in den kurz
darauf folgenden Wahlen die radikalen
Elemente im Kanton ans Ruder kamen.
Der Grosse Rat nahm am 5. Februar
1884 den Katholiken überdies ihr lieb-
stes Stück, die katholische Schule am
Lindenberg.
Die Frage einer öffentlich-rechtlichen
Anerkennung der katholischen Kirche

und ihrer Gleichstellung mit den ande-
ren Kirchen kam aber auch in der dar-
auffolgenden Zeit nicht zur Ruhe. 1906
wurden dem Grossen Rat zwei verschie-
dene Motionen eingereicht, von denen
die erste einen jährlichen Staatsbeitrag
von Fr. 40 000.— an die katholische
Kirche verlangte, die zweite aber zur
Herstellung der Rechtsgleichheit unter
den Kirchen eine absolute Trennung von
Kirche und Staat vorschlug. Beide Mo-
tionen wurden abgelehnt. Dafür wurde
den beiden öffentlich-rechtlich anerkann-
ten Kirchen, evangelisch-reformierte und
christkatholische, auferlegt, ihren Fi-
nanzbedarf nicht mit staatlichen Beihil-
fen, sondern durch Einführung einer
verpflichtenden Kultussteuer unter ihren
Mitgliedern aufzubringen; ebenfalls wur-
den sie ausdrücklich mit den Rechten
von öffentlich-rechtlich anerkannten
Landeskirchen ausgestattet. Hingegen
wurden die Altkatholiken aber nun in
der Verfassung nicht mehr als Katholi-
ken, sondern als Christkatholiken be-
zeichnet. Ihnen wird die Predigerkirche
zu Eigentum überwiesen, dazu eine
staatliche Abfindungssumme von Fr.
150 000.—. Die römisch-katholische Ge-
meinde erhält auf den 1. Januar 1910
auf 100 Jahre ein höchstpersönliches
Nutzniessungsrecht an der Clarakirche
zu Kultuszwecken und eine einmalige
Zuwendung von Fr. 200 000.—. Am 5.

bis 6. März 1910 wurden alle diese Be-
Stimmungen in einer Volksabstimmung
angenommen und erhielten am 25. Juni
desselben Jahres von der Bundesver-
Sammlung die eidgenössische Gewährlei-
stung.
Die Fraktion der katholischen Grossräte
hatte zuvor, am 15. Dezember 1909, er-
neut die öffentlich-rechtliche Anerken-
nung verlangt, natürlich unter Beiseite-
lassen aller Bedingungen, welche die rö-
misch-katholische Kirche unmöglich auf
sich nehmen konnte, ohne sich selber
aufzugeben. Sie verweisen auch darauf,
wie das Fehlen der öffentlich-rechtlichen
Anerkennung die katholische Gemeinde
dem Diözesanverband gegenüber in ei-
nen unmöglichen Zustand bringe; sie ha-
be als grösste katholische Gemeinde im
Bistum dort überhaupt nichts zu sagen;
die Basler Katholiken stehen damit ohne
irgendwelchen Einfluss unter der Herr-
schaft der Konkordatskantone. Das war
die bis zum 3. Dezember 1972 gültige
Regelung des Verhältnisses von Kirche
und Staat in Basel-Stadt.

Infolge der Abstimmung vom 6. März 1910
haben sich die beiden öffentlich-rechtlichen
Kirchen neu organisiert; zur Hauptsache
haben sich ihre Verfassungen bis heute un-
verändert erhalten. Einige Jahre darauf ga-
ben sich sowohl die evangelisch-reformierte
Kirche wie die christkatholische Kirche au-
tonome Steuerordnungen, mit deren Hilfe
sie ihre kirchlichen Bedürfnisse ohne Staat-
liehe Zuschüsse sichern. Sie sind aber weiter-
hin verpflichtet, ihre Entscheide, bevor sie

diese der konfessionellen Volksabstimmung
unterbreiten, dem Regierungsrat vorzule-
gen, welcher darüber befindet, ob diese Ent-
scheide seiner Genehmigung unterstehen
oder, weil sie reine Kirchen-Interna betref-
fen, nicht.

Im Februar 1925 kam der Gedanke ei-
ner völligen Trennung durch die Kom-
munisten und im März desselben Jahres
auch durch die Sozialdemokraten wieder
vor den Grossen Rat. Demgegenüber be-
antragte die katholische Fraktion, die
Regierung möchte die Kantonsverfas-
sung dahin abändern, dass auch die rö-
misch-katholische Gemeinde als öffent-
lich-rechtliche Person anerkannt werden
könnte, also unter Beseitigung der für
die Katholiken unannehmbaren Bedin-
gungen. Die Stimmen der Katholiken
waren im Grossen Rat notwendig, um
die radikale Trennung von Kirche und
Staat ablehnen zu können; sie wurden
auch gegeben. Danach aber wurde auch
der Antrag der katholischen Fraktion
abgelehnt. Die den römisch-katholischen
Volksteil kränkende Ungleichheit dauer-
te also weiterhin an.
1972 hingegen befürworteten alle Gross-
ratsfraktionen, ausser denen zur äusser-
sten Linken, die Abänderung des Kir-
chenartikels § 19 der Kantonsverfassung
zusammen mit den anzupassenden Aus-
führungsbestimmungen. Es waren dies:
die Sozialdemokratische, die Radikale, die
Liberale Partei, zusammen mit dem Lan-
desring der Unabhängigen, der Nationa-
len Aktion und natürlich unserer Christ-
lich-Demokratischen Volkspartei. Dies

war ein gegenüber den vorausgegange-
nen Jahrzehnten völlig neues Denken,
das wir mit Dank vermerken.

(Schluss folgt) A««* Me/zger

Kurse und Tagungen

Kapitel Aarau/Wohlen

Fmattjm/wrtg: Mittwoch, den 24. Januar
1973, 10.00 s. t. im Chappelehof, Wohlen.
Thema: «Neugliederung de.v BAlums' Barel.»
Es referieren Dr. Fritz Dommann und Dr.
Cyrill Meier.
Dauer bis zirka 16.00 Uhr. Mittagessen im
Chappelehof.

Priesterexerzitien 1973
in der Erzabtei Beuron

Leiter: P. Maternus Eckardt OSB. Thema:
«Dem Priester Christus gleichförmig, so
dass sie in der Person des Hauptes Chri-
stus handeln können.»
Termine: 26.—30. März, 25.—29. Juni, 23.—
27. Juli, 20.—24. August, 8.—12. Oktober,
5.—9. November.
Ausserdem: 7.—12. Mai Zen Meditation
zur Vertiefung des Glaubenslebens (P. Gre-
gor Witt OSB): Einführungskurs für Prie-
ster, Ordensleute, Männer mit geistlichen
Berufen.
Anmeldungen sind zu richten an den Gäste-
pater der Erzabtei St. Martin, D - 7207 Beu-
ron/Donau, Telefon 0 74 66 - 208.
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Bedenken gegenüber dem Projekt zur Neugliederung
des Bistums Basel

Foröemerkwng: Es soll durch diese Be-
denken in keiner Weise die grosse Mühe
und Arbeit der Verfasser des vorliegen-
den Projektes' gering geachtet werden.
Wir schulden im Gegenteil dafür Dank.
Zu danken ist auch dafür, dass das Pro-
jekt einer vielfältigen Vernehmlassung
unterbreitet wird, so dass in aller Offen-
heit und Sachlichkeit darüber diskutiert
werden kann.

I.

Die Projektstudie geht einerseits von der
Voraussetzung aus, dass der Priester-
mangel immer grösser wird, infolgedes-
sen die noch vorhandenen Priester mög-
liehst zweckmässig in der Region zu ver-
teilen sind. Eine weitere Voraussetzung
bildet die Behauptung, dass «die P/arrei
vielfach den seelsorglichen Ansprüchen
der Katholiken nicht mehr voll entspre-
chen» könne, dass «der einzelne Pfarrer
von den vielfältigen Erwartungen, die

man an ihn stellt, überfordert» sei, in-
folgedessen sich eine spezialisierte Re-
gionalseelsorge aufdränge. Eine dritte
Voraussetzung in diesem Zusammen-
hang: Der Mensch lebe heute nicht mehr
wie ehedem an einem bestimmten Wohn-
ort, sondern im Lebensraum einer Re-

gi'on — also auch von daher Regionali-
sierung der Seelsorge. Von dieser Regio-
nalisierung der Seelsorge wird dann der
Schritt gemacht zum Postulat der Auf-
teilung des Bistums in sechs Seelsorge-
regionen mit einem hauptamtlichen
Geistlichen als Bischofsvikar an deren

Spitze.
Es ist unbestritten, dass der Priesterman-
gel immer grösser wird. Die amtliche
Kirche muss deshalb auf irgendeine Art
dafür sorgen, dass der Mangel an Seel-

sorgern ausgeglichen werden kann —
unter anderem auch durch eine «ratio-
nelle» Verteilung der Priester in einer
Region.
Nicht bewiesen wird die Behauptung,
die Pfarrei vermöge die Ansprüche der
Gläubigen vielfach nicht mehr voll zu
erfüllen. Es ist klar, dass nicht wenige
Katholiken ihre religiöse Nahrung nicht
bloss von der Pfarrei her beziehen, wo
sie wohnen, sondern auch aus der Lek-
türe religiöser Bücher und Zeitschriften,
aus dem Besuch von Vorträgen, aus dem
Anhören von Vorträgen und Predigten
am Radio und an der Television. Das

war im wesentlichen schon vor 50 Jah-

ren so. Es ist auch klar, dass es zur Un-
terstützung der Pfarreien Spitalseelsor-

ger geben muss, Studentenseelsorger, Re-

ligionslehrer an Seminarien und Gymna-
sien und Mittelschulen. Auch das war

schon vor 50 Jahren so. Aber ebenso
klar ist, dass der Grossteil der Gläubigen
das tägliche Brot der religiösen Kost und
die christliche Verbundenheit unterein-
ander immer noch in der Pfarrei sucht
— und für gewöhnlich auch findet. Der
persönliche Kontakt von Mensch zu
Mensch, von Seelsorgern und Gläubigen
ist auch heute noch — und immer mehr
— von grundlegender Bedeutung in der
religiösen Bildung des Menschen — eine
Verbundenheit, wie sie ein in der Region
herumreisender Spezialseelsorger nicht
so ohne weiteres haben kann.
Im Zusammenhang mit dem eben Ge-
sagten steht die problematische Behaup-
tung, der Mensch lebe heute mehr und
mehr in der Region und nicht mehr so
sehr an seinem Wohnort. Auch hier ist
klar, dass zum weiteren Lebensraum des

Menschen auch die nahe Stadt gehört
(aber nicht unbedingt das Dorf «änet
dem nächsten Hoger») — auch das war
schon mehr oder weniger vor 50 Jahren
so — aber ebenso klar scheint mir, dass
der Mensch in der städtischen Vermas-
sung mehr und mehr das Bedürfnis hat,
irgendwo wirklich daheim zu sein — da-
heim zu sein an seinem Wohnort und in
seiner Pfarrei. Nicht umsonst bemühen
sich sozusagen alle Einwohnergemeinden
darum, ihr Dorf, ihre kleine Stadt nicht
bloss zu einem Schlafquartier, sondern
zu einem wirklichen Wohnort zu ma-
chen, in dem sich die Einwohner am
Geschehen ihrer Gemeinde interessieren
und sich untereinander als eine Gemein-
schaft fühlen.
Wenn also schon die Region gegenüber
früher nicht eine sonderlich neue Bedeu-
tung erhalten hat in bezug auf Seelsorge
und allgemeines Lebensgefühl des Men-
sehen, warum dann eine neue Aufteilung
der Diözese in Seelsorgsregionen?

II.

Genügen denn die bestehenden organisa-
torischen Strukturen im Bistum Basel
nicht, um die seelsorglichen Aufgaben in
den verschiedenen Gegenden zu erfül-
len? Ich meine die Nachbarschaft der
Pfarreien, die durch private Absprachen
einander unter Umständen zu Hilfe
kommen können — wenn's «brönnt»,
Ich meine die bestehenden gewachsenen
Dekanate, in denen in einem weiteren
Rahmen ebenfalls Absprachen getroffen
werden können zum Wohl des Ganzen,
und in denen der notwendige mitbrüder-
liehe Kontakt gepflegt werden kann —
ich meine die kantonu/en Landesk/Vc/ien,
die sich für den Bereich ihres Kantons
ebenfalls für die Seelsorge verantwort-

lieh fühlen. Was haben doch die landes-
kirchlichen Synoden auf regionalem Bo-
den schon alles zustande gebracht in
seelsorgerlicher Hinsicht! Zum Beispiel
die katholische Landeskirche des Kan-
tons Baselland! Sie hat ein offenes Ohr
und eine offene Hand gehabt für das re-
gionale Bildungszentrum Montcroix bei
Delsberg — sie hat die Ausländerseel-

sorge organisiert — sie sorgt im Kon-
takt mit der Regierung für die Besetzung
von Religionslehrerstellen am Seminar
und an den Gymnasien — sie hat im
Kontakt mit der reformierten Landes-
kirche und dem Staat Baselland eine re-
gionale Eheberatungsstelle eingerichtet
— sie hat im Kontakt wiederum mit der
reformierten Landeskirche und der rö-
misch-katholischen Gemeinde Basel und
der Universität Basel mitberaten und
mitgeholfen, dass an der Universität Ba-
sei zukünftige Real- und Gymnasialleh-
rer Theologie als Nebenfach belegen
können, damit sie unter Umständen auch
einmal als Lehrer in einer Nebenstunde
Religionsunterricht erteilen können.

Ja, aber die überkantonalen seelsorgli-
chen Probleme in einer grösseren Re-

gion? Können die nicht auf der Ebene

der Landeskirchen von Kanton zu Kan-
ton und der verschiedenen betroffenen
Dekanate besprochen und einer Lösung
zugeführt werden?

Es heisst zwar in der Projektstudie zur
Neugliederung der Diözese Basel, dass

«die Zuständigkeit der staatskirchlichen
Gremien und Institutionen und die
staatskirchlichen Strukturen durch die
kirchliche Neugliederung des Bistums
Basel nicht angetastet werden». Aber es

scheint mir doch, dass sie durch den ge-
planten Aufbau eines zum Teil überkan-
tonalen seelsorglichen Verantwortlich-
keitsgremiums zu mehr oder weniger fi-
nanziellen Verwaltungsinstanzen «degra-
diert» werden. Kann sich wohl die Lan-
deskirche des Kantons Solothurn damit
einverstanden erklären, dass die zum
Kanton gehörenden Kirchgemeinden
Dornach, Gempen und Hochwald seel-

sorglich zum Dekanat Baselland geschla-
gen werden? Dass das Schwarzbuben-
land einem andern Bischofsvikar unter-
stellt wird als der übrige Kanton Solo-
thurn — wo sich die Landeskirche des

Kantons Solothurn für alle Gebiete des

Kantons auch seelsorglich irgendwie ver-
antwortlich weiss? — Kann sich wohl
die Landeskirche des Kantons Aargau
damit einverstanden erklären, dass das

Fricktal einer andern Region seelsorg-
lieh unterstellt werden soll als der übrige
Kanton — wo sich doch ebenfalls die
Synode des Kantons Aargau auch seel-

* Vgl. dazu den Artikel von Bischofsvikar
Rn'Iz Dommann, Projekt für die Neuglie-
derung des Bistums Basel, in SKZ Nr. 1/
1973 S. 5.
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sorglich verantwortlich fühlt für den

ganzen Kanton?

In der Projektstudie zur Neugliederung
des Bistums Basel steckt die Tendenz,
auf zwei Geleisen zu fahren — auf dem
Geleise der landeskirchlichen Institutio-
nen, die für das notwendige Geld aufzu-
kommen haben — und auf dem Geleise
der Gremien und Räte, die für die Seel-

sorge verantwortlich sind — eine Ten-
denz, die nach einem Referat von Pro-
fessor Fuchs in Basel in letzter Zeit
(siehe «Basler Volksblatt» vom 11. De-
zember 1972) ihm und anderen Fachge-
lehrten des Kirchenrechtes problematisch
erscheint. «Zusammen mit andern Fach-
gelehrten stellt Professor Fuchs die Fra-
ge, ob es nicht klüger wäre, bestehende

Organismen wie etwa die Kirchgemein-
deräte aufzuwerten, anstatt einfach für
die religiösen Belange neue zu schaffen.
Es herrscht da in jüngster Zeit mit den
verschiedenen Räten so etwas wie ein
«embarras de richesse». Die Trennung
etwa von finanziellen Fragen und der
Seelsorge erscheint problematisch.»

Durch die Neugliederung der Diözese
werden die staatskirchlichen Strukturen
nicht angetastet. Wie steht es aber mit
dem Pfarrwahlrecht der Kirchgemeinden
unter 1000 Katholiken, die dem Verneh-
men nach keinen Pfarrer mehr bekom-
men sollen? Gibt es nicht vielleicht älte-
re Geistliche, die gerne in eine kleinere
Pfarrei ziehen? Warum denen das ver-
weigern? Und warum den genannten
Kirchgemeinden verweigern, ihre Pfarr-
stelle auszuschreiben — und wenn sie

unter Umständen einen Pfarrer gefun-
den haben — warum ihnen verweigern,
diesen auch staatskirchenrechtlich zu
wählen als richtigen Pfarrer und nicht
bloss als Pfarreiadministrator?

III.

Als Grund für die Dezentralisierung des

Bistums in sechs Seelsorgebezirke wird
auch angeführt, dass bei der jetzt beste-
henden Organisationsform der Diözese
der gewünschte TGrn/o/c/ zvW.vchert ß/-
f/Knw/ehHng und De/torto/ert «od seinen
P/nrreien zu kurz komme. «Man erwar-
tet heute von der Bistumsleitung, dass sie
den Seelsorgern in den Pfarreien, Deka-
naten und Regionen pastorale Hilfen
bietet, insbesondere in der seelsorglichen
Zielsetzung, in der Festlegung von Prio-
ritäten usw. Es wird bedauert, dass der
Kontakt zwischen der Bistumsleitung
und den Pfarreien und Dekanaten nicht
intensiver ist.» Gewiss besteht ein Be-
dürfnis des Seelsorgers nach einem per-
sönlichen Vertrauensverhältnis zwischen
ihm und dem Bischof (unser gegenwär-
tiger Bischof bemüht sich in dieser Be-
ziehung ja sehr —• das darf ohne Schmei-
chelei gesagt werden) — aber ob ein Be-

dürfnis besteht, einen engeren Kontakt
zu haben mit einem Herrn Schmidli an-
statt mit dem Herrn Schmid, das ist eine
andere Frage. Gewiss wird der Seelsor-

ger auch gern allgemeine Richtlinien in
bezug auf die Seelsorge vom obersten
Seelsorger der Diözese entgegennehmen
— aber im Durchschnitt wird der Seel-

sorger seine seelsorgerlichen Impulse vor
allem schöpfen aus der zeitgenössischen
Theologie und Pastoral — aus Pastoral-
kursen — und nicht zuletzt aus der Er-
fahrung des Alltags, in der er merkt, wo
die Leute der Schuh drückt.

IV.

Meine Bedenken gegen die Neustruktu-
rierung der Diözese Basel möchte ich
abschliessen mit der Überlegung, die
wohl für alle Organisationsplanungen
Gültigkeit hat: Wenn sich eine neue Or-
ganisationsform nicht geradezu auf-
drängt, wenn «nid es allgemeins Brüel
isch nachere», dann ist sie auch noch
nicht nötig. «Bis jitz isch es guet gange
mit däm, wo rrier hei — o i dr neue Zyt,
me muess nume nid z'gstabelig tue —
warum sötte mer de um ds Verworgge
öppis Neus agattige?»

EWch floer/ocher

Berichte

St.-Wolfgang-Jubiläum
im Kloster Einsiedeln

(wb) In aller Stille gedachte das Kloster
Einsiedeln in der ersten Januarwoche
der Bischofsweihe des heiligen Wolfgang
von Regensburg vor 1000 Jahren, im Ja-

nuar 973. Nach seinen Studien im Insel-
kloster Reichenau und nach seiner Lehr-
tätigkeit in Trier trat Wolfgang 965 in
das Kloster Einsiedeln ein. Das erst seit
30 Jahren bestehende Kloster im Finste-
ren Walde erlebte unter seinem dritten
Abt, Abt Gregor von England (964 bis

996) einen grossen Aufschwung und war
bereits weithin bekannt als regelstrenges
Reformkloster. 968 erhielt Wolfgang
von Bischof Ulrich von Augsburg die
Priesterweihe. Als Dekan des Klosters
förderte Wolfgang die Studien und be-
mühte sich um die Erweiterung der Klo-
sterbibliothek. Zahlreiche Bücher sind
wohl durch ihn erworben oder geschrie-
ben worden oder wenigstens durch seine
Hände gegangen.
Die Begegnung mit Bischof Ulrich von
Augsburg mag wohl die Ursache gewe-
sen sein, dass Wolfgang ums Jahr 970
oder 971 Einsiedeln verliess, um sich der
Mission im heutigen Ungarn zu widmen.
Doch nach nur kurzem Aufenthalt in
Pannonien kehrte Wolfgang zurück. Auf
der Heimreise ereilte ihn in Passau die

Kunde von seiner Wahl zum Bischof von
Regensburg. Am Weihnachtstag 972 er-
hielt er von Kaiser Otto I. in Frankfurt
am Main die feierliche Investitur.

Als Bischof von Regensburg war Wolf-
gang bestrebt, den Geist einer gesunden
Reform in die Diözese und vor allem in
die Klöster zu bringen. Ganz Mönch, war
Wolfgang doch auch ganz Seelsorger.
Die Sorge um die Kirche und das Volk
Gottes standen für ihn an erster Stelle.
Aus diesem Grunde setzte er sich für
die Gründung des Bistums Prag ein. Die
werdende Kirche Böhmens sollte einen
eigenen Hirten bekommen.

Wolfgangs Wirken stand ganz im Zei-
chen der Reform. Was er erstrebte, war
nicht nur die Erneuerung des Mönch-
turns in seiner Zeit, sondern auch die
innere Erneuerung der damaligen Kir-
che. O/hmor L«.v/e«herger

Personalnachrichten

Missionsgesellschaft Binnensee

Afforfonn/ie/Mtf

ßm/h'o Conrad aus der Diözese Lugano als
«Missionar auf Zeit» nach Kolumbien.

7m D/en.v/ von Aß.ri/on.rorgan/,yah'o«en

Enge« ß/rrer aus Luthern, Mitarbeiter der
Päpstlichen Missionswerke in Freiburg;
f.ou/.v Z/m/riermrum aus Vättis, Kursleiter
von «Interteam» (kath. Laienhelferorganisa-
tion).

ßee/.vorge

/4n/on Loe/xcher aus Basel, Kaplan in
Menznau.

WeiVert/Mn/tg

Prof. Dr. Kaxpar 77är/hrionn, Dozent an der
Theologischen Fakultät Luzern und Gym-
nasialtehrer in Immensee: Leiter der theo-
logischen Weiterbildung der Mitglieder der
Missionsgesellschaft.

Synode 72

Kor/ 7*>e«/er aus Basel, Vikar in Basel-Bru-
der Klaus, Mitglied der Synode der Diözese
Basel.

Pr/ejfer/'tiW/äen Z/n Jo/ire 7973

40 Jahre; Bernhard Eg/o// aus Wettingen,
Spitalseelsorger in Breitenbach (9. April).
25 Jahre (21. März): Hons ße//wa/d aus Wi-
ler/Lötschental, Berufsberater in Immensee;
Po«/ Brogg/sser aus Wettingen, Missionar
in Rhodesien; Ernx/ Sürg/xver aus Lunk-
hofen, Missionsprokur Lugano; Woher
TJehn aus St. Gallen, Gymnasium Immen-
see; Joxe/ Kaufmann aus Basel, General-
Ökonom in Immensee; Georg Sc/ie/èert aus
Schübelbach, Dozent am theologischen Ein-
führungskurs der Universität Freiburg und
am Katechetischen Institut Luzern.

Woher Hehn
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Amtlicher Teil

Bistum Basel

Pastoralbesuche des Bischofs

im Kanton Luzern

Seit seiner Weihe hat Bischof Anton
Hänggi, von wenigen Ausnahmen abge-
sehen, in allen 525 Pfarreien des Bistums
das Sakrament der Firmung gespendet.
Damit zukünftig der Bischof in vermehr-
tem Masse mit den Pfarrseelsorgern, den

hauptamtlich im Dienst einer Pfarrei tä-
tigen Laien, den verschiedenen Räten
und allen Gläubigen einer Pfarrei in
Kontakt treten kann, möchte er im Jahre
1973 veryt/cJwwm« mit Pastoralbesuchen
der einzelnen Pfarreien des Bistums he-

ginnen. Ein solcher Pastoralbesuch um-
fasst unter anderem: Feier von Gottes-
diensten, besonders des Firmgottesdien-
stes; Gespräch des Bischofs mit den ein-
zelnen Pfarreiseelsorgern wie das der
Priesterrat gewünscht hat; Aussprache
des Bischofs mit den Kirchgemeinde-
und Pfarreiräten; Kontaktnahme des Bi-
schofs mit den Gläubigen, z. B. in der
Form eines Pfarreiabends, während dem
der Bischof seine Anliegen vorbringt
und auf Fragen zu antworten sucht.

Im Verlaufe des Jahres 1973 beabsichtigt
der Bischof, allen Pfarreien des Kantons
Luzern einen solchen Pastoralbcsuch ab-
zustatten. In diesen Pfarreien wird der
Bischof das Sakrament der Firmung
spenden. Der Bischofssekretär bereitet in

Absprache mit den einzelnen Pfarrern
diese Pastoralbesuche gemäss den beson-
deren Verhältnissen einer Pfarrei vor.

ß('.vc/iö///c/ie.v örr/f'nriWflt

Stellenausschreibung

Das Pfarramt St. Michael, Wa/w« BE,
wird infolge Demission des bisherigen
Amtsinhabers zur Wiederbesetzung aus-
geschrieben. Interessenten mögen sich
melden bis Sonntag, den 28. Januar
1973, beim Bischöflichen Personalamt,
Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Bistum Chur

leologische Hochschule Chur

im neuen Rektor der Theologischen
jchschule Chur wurde Dr. theol., lie.
il. /(War Ga/ary, Professor für Dog-
itik, gewählt und vom Diözesanbi-
îof bestätigt. Amtsantritt: 1. Januar

Stellenausschreibung

Die Pfarrei 577s AYan'a (umfassend die
Gemeinden Sils, Silvaplana und Maloja)
wird hiemit zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben. Interessenten mögen sich mel-
den bis zum 25. Januar 1973 bei der Bi-
schöflichcn Kanzlei / Personalkommis-
sion, 7000 Chur.

Eingliederung Zollikon in das Dekanat
Zürich-Oberland

Auf Grund von Can. 217 wurde auf den
1. Januar 1973 die Dreifaltigkeitspfarrei
Zollikon mit dem zugehörigen Pfarr-
rektorat St. Michael Zollikerberg vom
Dekanat Zürich-Stadt abgetrennt und
dem Dekanat Ziirich-Oberland einge-
gliedert.

Im Herrn verschieden

Pater /I w/rrvi.v WaMer O.S'ß, Sp/r/Vw«/,
Davm-P/a/z

Am 1. Januar 1973 starb im Erholungs-
heim St. Vincenz in Davos-Platz Pater
Andreas Walder OSB (aus dem Kloster
Dormition in Jerusalem). Pater Andreas
(geb. 1892 und Primiz 1940) kam 1967
als Spiritual nach Davos-St. Vincenz und
wirkte daselbst bis 1971. Seit 1971 war
er Résignât im gleichen Heim. Die Beer-
digung fand am 5. Januar 1973 in Dictli-
kon ZH statt.

Bistum St. Gallen

Stellenausschreibung

Auf Frühjahr 1973 sind zur Wiederbe-
Setzung vorgesehen: Kaplaneistelle in
W/7, Kaplaneistelle in 6'o.v.rau. Bewerber
wollen sich bis zum 31. Januar 1973
beim Bischöflichen Generalvikariat mel-
den.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Neue Dekanate im deutschsprachigen
Gebiet des Kantons Freiburg

Innerhalb unseres Bistums wurde für alle
katholischen, deutschsprechenden Gliiu-
bigen eine eigene Pastoralzone errichtet.
Mein Vorgänger, Mgr. Franziskus Char-
rière, hat diesen Entscheid am 7. Okto-
ber 1969 in einem Schreiben an alle
deutschsprechenden Priester des Bistums

bekanntgegeben. Durch diese glückliche
Neuordnung erstrebte er eine bessere

Organisation und Koordination der pa-
storalen Betreuung jener Pfarreien, de-
ren Gläubige gesamthaft oder mehrheit-
lieh deutscher Muttersprache sind. Für
den Kanton Freiburg betrifft es vor-
nehmlich die Pfarreien des Dekanates
des heiligen Petrus Canisius (Sensebe-
zirk), die Pfarreien Gurmels, Murten
und Jaun, ferner die Gläubigen deut-
scher Zunge in der Stadt und im Kanton
Freiburg sowie die deutschen Sprachmis-
sionen und Gläubigen in den Kantonen
Waadt, Genf und Neuenburg.
Die Koordination der Seelsorge in der
gesamten Pastoralzone wurde unlängst
einem Bischofsvikar, Joseph Bertschy,
anvertraut. Unter seiner Leitung und in
Zusammenarbeit mit Domherrn Paul
Perler, dem wir nochmals unsern auf-
richtigen Dank aussprechen für die lang-
jährige Leitung des Dekanates, haben
sich der deutsche Priester- und Seelsorgc-
rat des Kantons Freiburg eingehend aus-
einandergesetzt mit dem Problem, wel-
ches hervorgerufen wird, einerseits durch
die grosse Anzahl der Pfarreien dieses
Dekanates (15 Pfarreien und ein gewich-
tiges Rektorat) und andererseits durch
die verschiedenen Aspekte heutiger Secl-

sorgebedürfnisse.
Die sich aus dieser Prüfung ergebenden
Folgerungen in Betracht ziehend, treffe
ich hiermit folgende Entscheidungen:

1. Vom bisherigen Dekanat des heiligen
Petrus Canisius trenne ich folgende Pfar-
reien ab: Alterswil, Giffers, Heitenried,
Plaffeien, Plasselb, Rechthaltcn, St. An-
toni, St. Silvester, St. Ursen und Tafers.
Die erwähnten Pfarreien bilden inskünf-
tig ein eigenes, neues Dekanat, dessen

kanonische Errichtung ich mit dieser
Verfügung vollziehe. Das neue Dekanat
wird den Namen des heiligen Nikiaus
von Flüe tragen und unter dessen Schutz-
hcrrschaft gestellt.

2. Das Dekanat des heiligen Petrus Ca-
nisius wird inskünftig nur noch folgende
Pfarreien umfassen: Bösingen, Düdin-

gen, Schmitten, Überstorf, Wünnewil mit
dem Rektorat Flamatt und die Pfarrei
Gurmels mit dem Rektorat Wallcnbuch,
die ich vom Dekanat des heiligen Krcu-
zes abtrenne.

3. Ich bitte die Priester, die Verantwort-
liehen und die Pfarreien der beiden neu-
gebildeten Dekanate, eine Vereinbarung
auszuarbeiten, welche der neuen Lage
Rechnung trägt und die Rechte und
Pflichten bezüglich der Güter, Eigen-
tumsrechte und Stiftungen festlegt, eben-
so eingegangene Verpflichtungen und
alle Fragen rechtlicher und moralischer
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Art, welche das bisherige Dekanat des

heiligen Petrus Canisius betrafen, klärt.
Gegeben zu Freiburg am 6. Januar 1973.

Peter A/am/e,
ßi.vc/zo/ von Lflt«a/trte,
Ge«/ «nd Fm'iwrg

Ernennungen

Bischof Dr. Peter Mamie ernennt in Er-
setzung von Domherrn Pnid Per/er, der
seine Demission als Dekan des bisheri-
gen Dekanates des heiligen Petrus Cani-
sius eingereicht hatte, Domherrn doje/t/i
Fon/nnf/ie/t, Pfarrer in Tafers, zum De-
kan des neuen Dekanates des heiligen
Nikiaus von Flüe und Pau/ Faxe/, Pfar-
rer in Bösingen, zum Dekan des neuge-
bildeten Dekanates des heiligen Petrus
Canisius.

Von Herrn abberufen

Résignât Theodor Vaucher, Alterswil (FR)

Aus Vauderens lim welschen Kanronsteil ge-
bürtig, wurde der Bauernsohn Theodor Vau-
eher am 7. Mai 1893 in der deutschfreiburgi-
sehen Pfarrei Alterswil geboren, wo er auch
heranwuchs und die Primarschule durchlief.
Nach der Gymnasialmatura am Kollegium
der Benediktiner in Samen machte der
ernstgesinnte Jungmann seine theologischen
Studien im Diözesanseminar. Als Stellver-
treter des kranken Bischofs Mgr. Colliard
spendete ihm der Freiburger Minoritenbi-
schof Mgr. Jaquet, der aus Rumänien in die
Heimat zurückgekehrt war, am 20. Juli
1919 das Sakrament der Priesterweihe.

Bis zum Sommer 1921 wirkte Theodor Vau-
eher als Kaplan in der ausgedehnten Bergpfar-
rei Plaffeyen. Vom August 1921 bis Dezember
1922 war er als Koadjutor des Kapitels zu St.

Nikolaus in Freiburg mit der deutschen Seel-

sorge an der Liebfrauenkirche betraut. Die da-

maligen Christenlehrkinder bewahren dem
zwar durch Schüchternheit gehemmten, aber
überaus eifrigen und väterlichen Katecheten
heute noch ein gutes Andenken. Im Septem-
ber 1922 berief ihn der Bischof in den heimat-
liehen Sensebezirk zurück, den der schollen-
treue Priester nicht mehr verlassen sollte. Auf
vier Posten hat er seine ohnehin schwache Ge-
sundheit im unentwegten Dienst an den an-
vertrauten Seelen geradezu aufgerieben: Pfar-
rer in Ueberstorf (1922—1937), Hausgeist-
licher im Exerzitienhaus Theresienstift in St.

Antoni (1937—1942), Pfarrer in St. Ursen
(1942—1958) und — nach einigen Krank-
heits- und Erholungsmonaten bei seinen An-
gehörigen in Alterswil — Kaplan am Wall-
fahrtskirchlein St. Wolfgang bei Düdingen
(1959—1967). Er war 73jährig, als ihn im
März 1966 eine schwere Lähmung heimsuchte
und ihm das Sprechen und Gehen allmählich
unmöglich machte. Da stich im folgenden Jahr
keine Besserung einstellte, fand der weltabge-
schiedene Dulder mit seiner treubesorgten
Schwester im Weiler Benewil (Pfarrei Alters-
wil) im gastlichen Haus eines Bruders seine
letzte Heimstätte auf Erden. Gottergeben und
opferbereit trug der Schwerkranke fast sieben
Jahre lang sein hartes Kreuz. Trotz allem Leid
strahlten seine Augen, wenn ihm ein Mitbru-
der die Freude bereitete, im Krankenzimmer
mit ihm die heilige Eucharistie zu feiern. In
der Frühe des 16. November 1972 mündete

der lange Kreuzweg des glaubensstarken Prie-
sters Theodor Vaucher in die erlösende Todes-
stunde. Am 18. November erwiesen ihm Bi-
schof Mamie und eine zahlreiche Trauerge-
meinde von Mitbrüdern und Gläubigen in der
Pfarrkirche von Alterswil die letzte Ehre.

/4»#o» Ro/ir/wrer

Neue Bücher

Kat'tert, Hirn»« AGrtt««/; Gott rprùFt —
«w kirii darr' Freiburg, Herder-Verlag, 1971,
119 Seiren.
Die vorliegende Arbeit stammt von einem
protestantischen, holländischen Pfarrer und ist
von Wilhelmine Hierzenberger ins Deutsche
übertragen worden. In freier, oft lässiger Kon-
versationssprache, die Wiederholungen und
Abweichungen nicht scheut, geht der Verfas-
ser an die Fragen heran, die die Bibel beruh-
ren, und zeigt diese als Gottes- und Menschen-
werk. Darin kann man 'ihm wohl folgen. Wenn
er aber zur Auslegung kommt, verwirft er jede
kirchliche Autorität, umgeht die Frage des
wörtlichen Sinnes, indem er den Wert der Le-
sung allein auf die subjektive Anwendung in
der Kraft des Heiligen Geistes verlegt. Wer
noch einmal den alten Streit — wirklich ohne
neue Elemente — zwischen katholischer und
protestantischer Interpretation durchexerzieren
will, wird zu diesem Büchlein greifen, zu des-
sen Herausgabe wir weder vom literarischen
noch vom ökumenischen Standpunkt aus dem
Verlag gratulieren können.

ß<rr«tf£ö.r Steter/

Eingegangene Bücher

(Einzelbesprechung erfolgt nach Möglichkeit)

P/y/, Otifftar; Alois Fuchs (1794—-1855). Ein
Schwyzer Geistlicher auf dem Weg vom Li-
beralismus zum Radikalismus. I. Teil: Studien
und Wirken im Heimatkanton (bis 1828).
Dissertation FreiburgtSchw. Erschienen in den
«Mitteilungen des Historischen Vereins des
Kantons Schwyz», Heft 64, 1971, 270 Seiten.

Gor/tcA, Er»rt /orep/i; Der letzte Kaiser —
ein Heiliger? Karl von Österreich. Stein am
Rhein, Christiana-Verlag, 1972, 176 Seiten.

Peter; Mut zu Gott. Meditationen
im Kirchenjahr. Tübingen, Katzmann-Verlag,
1972, 120 Seiten.

WerArt, Kar/; Jenseits aller Ansprüche. Neue
ökumenische Perspektiven. Mit Nachworten
von Anton Nachweiler und Norbert Grein-
acher. Reihe Experiment Christentum Band
Nr. 12. München, Verlag J. Pfeiffer, 1972,
232 Seiten.

Haar, /Wo//; Teilhard de Chardin-Lexikon. 1.
Band A—H: Grundbegriffe, Erläuterungen,
Texte. 2. Band: L—Z. Herder-Bücherei 407
und 408. Freiburg i. Br., Herder-Verlag, 1971,
381 und 396 Seiten.

Pertd>, IPttte/ta / Htt«er»ta»», Peter / K/orter-
«ta»«, Ferdtwrtwd; Priestertum. Kirchliches
Amt zwischen gestern und morgen. Der Christ
in der Welt. Eine Enzyklopädie, herausgege-
ben von Johannes Hirschmann. XII. Reihe
Bau und Gefüge der Kirche, Band 5. Stein am
Rhein, Christiana-Verlag, 1972, 104 Seiten.

GrotAaer, Dtri; Schuld und Vergebung. Zeit-
gemässe Überlegungen zu Busse und Beichte.
München, Don-Bosco-Verlag, 1972, 88 Seiten.

KtVcAe t>t HWcÄjt«»/ der G/rt«/>e»r. Festgabe
Mannes Dominikus Koster zum 70. Geburts-
tag. Herausgegeben von Otto Hermann Pesch
und Hans-Dieter Langer. Freiburger Zeit-
schritt für Philosophie und Theologie Bd. 18.
Freiburg/Schweiz, Paulus-Verlag, 1971, 380
Seiten.

Warnung
Wie uns mitgeteilt wird, hat P. Dom;7itkH.s
Tita« im Oktober 1972 seine Ordensgemein-
schaft und seine Pfarrei in Ilan (Taiwan)
verlassen und um Laisierung eingegeben. Er
ist auch bereits zivil getraut. Trotzdem ver-
sucht er, von weltlichen und kirchlichen
Stellen Missionshilfe zu bekommen, die er
persönlich verbraucht. Er verwendet in sei-
ner Absenderangabe noch die Bezeichnung
Puter und CrttW/c Mm/o«. Sollte ein An-
trag von ihm vorliegen oder sollten bereits
Spenden gegeben worden sein, ersuchen wir
dringend, die Salvator-Missionen, Kloster-
berg, D - 8390 Ptmtt« 4 (Postfach) zu be-
nachrichtigen.

Eingegangene Kalender

Pretittrger ?t»d IKd/tref Fo/F>F<t/e«der 2973.

Hauskalender mit Kalendatium, Kurzartikeln
und Kurzgeschichten und vielen Nachrufen
aus den beiden Kantonen. Freiburg. Kanisius-
Verlag, 128 Seiten.

'Et.rtFettFde/tdet' des Schweiz. Sakristanenver-
bandes mit Kalcndarium, Agenda, Angaben
über den Zweck des Verbandes und nützlichen
Tips zur Pflege der ihnen anvertrauten Got-
teshäuser sowie viel Raum für Notizen.
Münchwilen, Firma Sutter AG, 50 Seiten.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

•Redaktion;
Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger,
Prof., St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern
Telefon 041 - 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Bischofs-
vikar, Hof 19, 7000 Chur, Tel. 081 - 22 23 12

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon 071 -22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugs-
weise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung
durch die Redaktion gestattet.

F/genti'/mer und FeWag;
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22 / 3 / 4,
Postkonto 60 -162 01.

/) öonncnnen/.yprci.ve;
Schweiz:
jährlich Fr. 45.—, halbjährlich Fr. 24.—.
Ausland:
jährlich Fr. 53.—, halbjährlich Fr. 28.—.
Einzelnummer Fr. 1.30.

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderun-
gen, Nachbestellung fehlender Num-
mein und ähnliche Fragen: Verlag
Raeber AG, Administration der
Schweizerischen Kirchenzeitung,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manu-
skripte und Rezensionsexemplare:
Redaktion der Schweizerischen Kir-
chenzeitung, St.-Leodegar-Strasse 9,
6000 Luzern, Telefon 041 -22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12 Uhr.

Für Inserate: Orell Fiissli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 24 22 77.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12 Uhr.
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Unsere Leser schreiben

Ein Dankeswort aus dem Leserkreis
an Robert Trottmann

Im amtlichen Teil von Nr. 1 /1973 S. 12

unserer Kirchenzeitung wurde der Wechsel
im Sekretariat der Liturgischen Kommission
der Schweiz angezeigt. Robert Trottmann
nimmt Abschied von seinem bisherigen Amt
und will sich weiteren Fachstudien zuwen-
den. Ich glaube, dass die Leser der SKZ es

als schuldig und pflichtgemäss erachten,
dem scheidenden Sekretär für seine vielen
Dienste öffentlich zu danken. Immer wie-
der hat er versucht, uns Priester einzufüh-
ren in die wechselnden Neuerungen auf
dem Gebiet der Liturgie. Bescheiden waren
die Anfänge. An Schwierigkeiten fehlte es

nicht. Immer wieder griff Robert Trott-
mann zur Feder, um in seinen Erläuterun-
gen und Besprechungen uns sachgemäss zu
orientieren. In wachem und klugem Kon-
takt mit den massgebenden Männern und in
steter Bereitschaft, auf die Stimme des Vol-
kes zu hören, hat der Scheidende Vorurteile
niedergelegt, Unklarheiten erläutert und
Zweifel überwunden. Getragen vom Ge-
heimnis der Schönheit der Liturgie, war er
stets bestrebt, nicht beim Äusseren der
Neuerungen stehenzubleiben, sondern zur
Sache und zum Geheimnis unseres heiligen
Dienstes vorzustossen. Für all die Mühen
und Reisen, Vorträge und Publikationen,
die Sitzungen und Tagungen, die er für uns
mitgemacht hat, sei ihm hier der beste
Dank ausgesprochen, nicht nur von den Bi-
schöfen, sondern auch von dem einfachen
Fussvolk in Gottes heiligem Dienst. Dem
neuen Leiter der vielfachen Arbeit wün-

sehen wir Gottes Segen und Geduld in
Hoffnung.
/ose/ Schönenherger, Kaplan, 8890 Flums

Mitarbeiter dieser Nummer

Erich Baerlocher, Pfarrer, 4104 Oberwil BL

Dr. Walter Heim SMB, Missionshaus
Bethlehem, 6405 Immensee

P. Othmar Lustenberger OSB, lie. theol.,
Kloster, 8840 Einsiedeln

Dr. Hans Metzger, Domherr,
Oberer Rheinweg 89, 4058 Basel

Dr. Alois Müller, Professor der Pastoral-
theologie, Rue Fries 8, 1700 Freiburg
Anton Rohrbasser, Professor am Kollegium
St. Michael, 1700 Frei bürg

LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20 Telefon 071 / 22 2917
9001 St. Gallen

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.

LIENERT

- - KERZEN

LJj EINSIEDELN

Gesucht in modernes Pfarrhaus in Zürich in sehr ruhiger, begünstigter Lage

Haushälterin / Köchin
zu zwei jüngeren Geistlichen. Geboten wird eigenes Appartement, angeneh-
mes Arbeitsklima, geregelte Freizeit und Ferien. Salär nach den städtischen
Richtlinien. Anstellungsbeginn auf den nächstmöglichen Zeitpunkt. Offerten
unter Chiffre OFA 828 Lz an Orell Füssli Werbe AG, Postfach 1122, 6002 Luzern

Ihr Partner,
wenn es
um Inserate
geht

ORELL FUSSLI WERBE AG
Frankenstrasse 7/9

Auf Ostern oder Sommer 1973 suchen wir einen

vollamtlichen
Katecheten(in)
auch

Laientheologen
zur Erteilung von Religionsunterricht an Primär-, Se-
kundar- und Bezirksschulen sowie zur Betreuung der
Jugendarbeit und Erwachsenenbildung. — Die Mit-
arbeit in pastorellen Aufgaben (Predigen, Spenden
von Krankenkommunion) ist erwünscht.

Fortschrittliche Besoldung (Neuregelung) gemäss be-

ruflicher, katechetischer und theologischer Ausbil-

dung und gute soziale Leistungen (Pensionskasse).

Offerten mit Beilagen von Zeugnissen sind an den

Kirchgemeindepräsidenten, Dr. A. Kellerhals, Staats-
anwalt, Bleichmattstrasse 2, 4600 Ölten, zu richten.

Nähere Auskunft gibt Pfarrer Max Kaufmann, Pfarr-

amt St. Marien, Ölten, Telefon 062 - 21 15 92.

Die katholische Kirchgemeinde Dietikon sucht

Seelsorgeassistenten
für die nachstehenden Hauptaufgaben:
— Katechese an Ober- und eventuell Mittelstufe;
— Mitgestaltung und Leitung von Wortgottesdiensten;
— Kommunionspendung;
— Predigt;
— Jugendarbeit und Erwachsenenbildung;

der Schwerpunkt der Tätigkeit liegt in der Katechese;
der Einsatz erfolgt jedoch unter Berücksichtigung der

Ausbildung und Wünsche des Kandidaten.

Vom Bewerber erwarten wir:
— eine gute theologische/pädagogische Ausbildung

und eine Bereitschaft zu einem guten Teamwork.

Der Eintritt kann sofort erfolgen. Die Anstellungs-
bedingungen sind grosszügig und richten sich nach

unserer eigenen Besoldungsverordnung.

Richten Sie bitte Ihre Anmeldung an den Präsidenten
der katholischen Kirchenpflege Dietikon, Herrn Hans
Mundweiler, Bucksackerstrasse 22, 8953 Dietikon
(Telefon 01 - 88 45 54).
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ARS PRO DEO

JAKOB STRASSLE
6006 LUZERN

Tel. 041 -2233 18

Katholische Kirchgemeinde Wald ZH

Auf Frühjahr 1973 ist an unserer Kirche die Stelle des

Sakristans
im Halbamt neu zu besetzen. Eine zusätzliche pas-
sende Tätigkeit kann vermittelt werden. Wenn Sie
Freude haben an einer verantwortungsvollen, selb-

ständigen Arbeit, so richten Sie Ihre Bewerbung bis

Ende Februar an den Präsidenten der Kirchenpflege,
Franz Hiestand, Jonastrasse 5, 8636 Wald, Telefon
055-9510 85.

Andenken zur
Erstkommunion
1973
13 künstlerische Kommunion-
andenken finden Sie auf
unserem Prospekt abgebildet.

Dank grossem Umsatz
äusserst preisgünstig!

Verlangen Sie bitte gratis
unsern bebilderten Prospekt!

ARS PRO DE0
JAKOB STRASSLE

6006 LUZERN

Tel. 041 - 22 33 18
Herder

Osterkerzen
1973
— moderne, farbige

Dekoration
— 8 Standardgrössen
— zum Fabrikpreis

ab Fr. 27.75

Kirchenkerzen
liturgisch, mit 55 % Wachs
— alle Grössen
— zum Fabrikpreis

Fr. 15.60/kg
— Wachskomposition

Fr. 8.—/kg

Taufkerzen
für Pfarreien

farbig dekoriert, 23X350 mm,
Fr. 2.60 (ab 20 Stück).
Kerzen jetzt bestellen!

Madonna mit Kind

Holz, Höhe 95 cm, farbige
Fassung, 17. Jahrhundert.

Verlangen Sie bitte Auskunft über
Telefon 062 - 71 34 23 von 8—10 Uhr.

Max Walter, alte Kunst
Mümliswil SO

Handbuch
der Pastoral-
theologie
Band V Lexikon

Hrsg.: F. Klostermann, K. Rah-

ner, H. Schild.

656 Seiten, Lexikonformat,
Leinen.

Einzelpreis: Fr. 143.80.

Mit diesem Lexikonband zum
Handbuch der Pastoraltheo-
logie wird ein Werk abge-
schlössen, das eine neue
Grundlage der Pastoraltheo-
logie erarbeitei im Sinne
einer praktischen Theologie,
die das gesamte Wirken
der Kirche in der Gegenwart
behandelt. Mit seinen 820

Beiträgen von 279 Fachleuten
dient dieses Lexikon auch
unabhängig vom Gesamtwerk
jedem Geistlichen als ein
fachkundiges, umfassendes
und aktuelles Informations-
werk für die tägliche Praxis.

Lg/"
Frankenstrasse 7/9, beim Bahnhof, 6002 Luzern, Telefon 041 -24 22 77
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Bekleidete

KRIPPENFIGUREN
handmodelliert
für Kirchen und Privat

ab ca. 20 cm, in jeder Grösse

Helen Bossard-Jehle, Kirchenkrippen, 4153 Reinach/BL

Langenhagweg 7, Telefon 061 76 58 25

Präzisions-Turmuhren
Schalleiter-Jalousien
Zifferblätter und Zeiger

Umbauten
auf den elektro-automatischen Gewichtsaufzug
Revision sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen
Turmspitzen und Kreuze

Serviceverträge

TURMUHRENFABRIK MÄDER AG, ANDELFINGEN
Telefon (052) 41 10 26

Transparent-
Sparkerzen mit
hitzebeständigem
Glasaufsatz:
beste Ausführung;
für Volksaltar, Hochaltar und

Seitenaltäre.

Diese Kerzen bestehen aus
einem mit ca. 10 mm Wachs
überzogenen Kunststoffrohr mit
einem Dornloch, welches auf
jeden Altarleuchter passt.

Ein 2,5 cm hoher Glasaufsatz,
der mit bis zu 55%igem
Bienenwachs gefüllt ist, sitzt auf
dem Wachsrohr auf.

Das bewachste Kunststoffrohr ist
5 mm stärker als der Glasaufsatz,
weil dadurch die Wärme vom Glas
nicht auf den Wachsmantel,
sondern auf das innere Kunststoffrohr
abgeleitet wird.

Nr. 155 — 15 cm lang, Kerze 55 mm 0, Glas 50 mm 0
Nr. 205 — 20 cm lang, Kerze 55 mm 0, Glas 50 mm 0
Nr. 255 — 25 cm lang, Kerze 55 mm 0, Glas 50 mm 0
Nr. 305 — 30 cm lang, Kerze 55 mm 0, Glas 50 mm 0

jede weiteren 5 cm länger Fr. 1.40 mehr
Preis pro Ersatzglas Fr. 3.50

Nr. 156 — 15 cm lang, Kerze 65 mm 0, Glas 60 r

Nr. 206 — 20 cm lang, Kerze 65 mm 0, Glas 60 r

Nr. 256 — 25 cm lang, Kerze 65 mm 0, Glas 60 r

Nr. 306 — 30 cm lang, Kerze 65 mm 0, Glas 60 r

jede weiteren 5 cm länger Fr. 2.80 mehr
Preis pro Ersatzglas Fr. 4.—

Nr. 157 — 15 cm lang, Kerze 75 mm 0, Glas 70 mm 0
Nr. 207 — 20 cm lang, Kerze 75 mm 0, Glas 70 mm 0
Nr. 257 — 25 cm lang, Kerze 75 mm 0, Glas 70 mm 0
Nr. 307 — 30 cm lang, Kerze 75 mm 0, Glas 70 mm 0

jede weiteren 5 cm länger Fr. 4.20 mehr
Preis pro Ersatzglas Fr. 4.50

Wachseinsätze liefern wir zu folgenden Preisen:

Fr. 22.40
Fr. 23.10
Fr. 23.80
Fr. 24.50

0 Fr. 25.20
0 Fr. 26.60
0 Fr. 28.—
0 Fr. 29.40

Fr.
Fr.
Fr.

28.—
30.80
33.60

Fr. 36.40

für Kerzen mit ,iB'
'Ceresin

,A'
10 % BW

,1A'
25 % BW

,de Luxe'
55 % BW

55 mm 0 — Nr. 5 -.35 -.42 -.50 -.56
65 mm 0 — Nr. 6 -.42 -.50 -.56 -.70
75 mm 0 — Nr. 7 -.56 -.70 -.85 -.95

Brenn-
dauer

5 Std.
8 Std.

12 Std.

Diese Wachseinsätze passen auch für die Sparkerzen mit Glasauf-
satz anderer Lieferanten. Bitte beachten Sie hier unsere vorteilhaf-
ten Preise.

Bi-Opfeiiichte Nr. 3 — Brenndauer ca. 8 Std. — Stückpreis Fr. —.17 — Garantiert
nicht russend, für Opferständer mit weissen oder roten Glasschalen

Passende Opferständer aus eigener Produktion, komplett mit 36 Gläsern, können mitgeliefert werden. Auf
Wunsch stellen wir auch Sonderanfertigungen her!

Neuheit! Bi-Altarkerzen mit
Ablaufkanälen —
rauchfreies und

tropffreies Abbrennen auch dickster
Altarkerzen wird somit gewährleistet
— Prospekt anfordern!

200X60 mm Fr. 4.50 per Stück
250X60 mm Fr. 5.80 per Stück
300X60 mm Fr. 7.30 per Stück

200 X 70 mm Fr. 6.90 per Stück
250X70 mm Fr. 8.20 per Stück
300X70 mm Fr. 9.70 per Stück

HERMANN BIRMELIN KG - EBNET BEI FREIBURG IM BREISGAU
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Schönster, sinnvoller Altar-
schmuck auch in der neuen
Liturgie sind unsere spar-
sam brennenden

Bienenwachs-
Kerzen
(mit Garantiestempel)

die wir als Spezialisten für
echte Bienenwachs-Kirchen-
kerzen seit über 100 Jahren
fabrizieren.

Rudolf Müller AG
Tel. 071 -751524

9450 Altstätten SG

Pfarrkirche Ennetbürgen, Renovationsgerüst an
Schiff und Turm (60 m hoch)

Wir empfehlen sauber und prompt ausgeführte
Gerüstungen (auch in Zusammenarbeit mit
ortsansässigen Unternehmern).

w. Wiederkehr ag
6033 Buchrain bei Luzern 041-366460

Grosser Sonderverkauf
amtlich bewilligt vom 15.—30. Januar 1973

Tiefpreise
bei bester Qualität

Greifen Sie rasch zu!
Anzüge ab 198.—

Wintermäntel ab 189.—

Regenmäntel ab 89.—

Sommerveston ab 89.—

Hosen Trevira porös 42.— 47.—

Hosen in kleinen Bundweiten 29.80

Hemden 16.80 19.80 22.80 usw.

Pullover mit Ärmel, V-Ausschnitt 29.—

Profitieren Sie von diesem Angebot. Sie machen ein gutes Ge-
schaff!

Auswahlsendungen umgehend.

ROOS LUZERN
Frankenstrasse 9 (Lift), 6003 Luzern, Telefon 041 -22 03 88

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff
(ges. geschützt) Patent
Neueste Gegenstromabbremsung
Beste Referenzen. Über 50 Jahre Erfahrung-
Joh. Muff AG, 6234 Triengen
Telefon 045 3 85 20

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- und Pia-
schenweine, Tel. Schwyz 043 - 21 20 82 — Luzern 041 -2310 77

Altarkerzen
nur von der Spezialfabrik

HERZOG AG

6210 Sursee, Tel. 045/41038
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